
14 Religion Sind Christkatholiken die 
besseren Katholiken? Vielleicht, denkt man 
im Gespräch mit Pfarrer Klaus Gross.

16 Dragshow Das Theater Hallau spielt 
eine Travestie-Komödie – Sittenwächter 
und Klischees im Schlepptau.

6 Hardliner Hermann Schlatter ist 
höchster Stadtschaffh  auser. Ein Mann, der 
zahlreiche Widersprüche vereint.
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Bei der SP tritt eine ganze Generation ab. 
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Männer. Seite 3 

EASY RISER – DIE MORGENSENDUNG AUF RADIO RASA
WERKTAGS VON 6 - 9 UHR FRÜH

107.2 MHZ
DAB +

RASA.CH

Zahlen

e-Banking:
Einfach 
und praktisch

clientis.ch/e-banking



2 DIE ZWEITE  — 10. Januar 2019

Seien Sie vorsichtig, welche Worte Sie wäh-
len, wenn Sie in Schaffhausen jemanden 
laut begrüssen. Ein junger Mann türkischer 
Abstammung tat das mit den Worten «All-
ahu akbar!», was Arabisch ist und so viel 
bedeutet wie «Gott ist der Grösste». Und es 
ist ein gängiger Ausdruck.

Er rief es einem Bekannten zu, und 
das offenbar in einer gut hörbaren Laut-
stärke. Denn auch eine etwa 40 Meter 
entfernte Kantonspolizistin hörte es. Sie 
reagierte, unterzog den Mann einer Perso-
nenkontrolle und empfahl der Stadtpoli-
zei, ihn zu büssen – was diese auch tat. Die 
Grundlage dafür ist Artikel 18 der Schaff-
hauser Polizeiverordnung (POV), wonach 
unter anderem jemand gebüsst werden 
kann, der «öffentliches Ärgernis» erregt.

«Allahu akbar» ist nicht nur eine 
Grussformel und Teil der islamischen Li-
turgie. Der Ausspruch ist in Europa vor 
allem bekannt, weil islamistische Atten-
täterinnen und Attentäter ihn schreien, 
bevor sie sich und möglichst viele andere 
Menschen in den Tod sprengen. Seit den 
Attentaten in Brüssel, Paris, Nizza, Lon-
don löst man etwas aus, wenn man «Bom-
be!» inmitten einer Menschenmasse ruft.

Als ich vor zwei Jahren in Brüssel war, 
liessen zwei Kinder einen Ballon platzen; 
mitten auf dem von Touristen gefüllten 
Grossen Platz vor dem Rathaus. Nicht 
wenige zuckten zusammen, ein paar Men-
schen duckten sich, eine Frau schrie kurz 
auf und mehrere Augenpaare richteten 
verängstigt-böse Blicke auf die Kinder. Vor 
der Jahrtausendwende wäre das nur ein 
zerplatzter Ballon gewesen. Jetzt macht 
sowas Angst.

Die Kinder wurden ausgeschimpft. 
Und es war wahrscheinlich auch richtig, 
den jungen Mann aus Schaffhausen zu er-
mahnen, «Allahu akbar» zurückhaltender 
zu verwenden. Aber mit der Busse wurde 

der Grat überschritten, der einen mass-
voll repressiven Einsatz für ein friedliches 
Zusammenleben vom Aufreissen sozialer 
Gräben trennt.

Dass die Gefahr besteht, solche Grä-
ben aufzureissen, ist auch der Stadtpolizei 
bewusst. Diese hat angekündigt, ein Ge-
sprächsangebot der Föderation Islamischer 
Dachorganisationen Schweiz (FIDS) an-
zunehmen, um «einen zusätzlichen An-
sprechpartner» bei kulturellen oder reli-
giösen Fragestellungen zu haben, sagt der 
Chef der Stadtpolizei, Romeo Bettini.

Ein weiteres Problem ist der besagte 
Artikel 18 der Polizeiverordnung (POV). 
Teile davon könnten gegen übergeord-
netes Recht verstossen, weil bereits das 
Strafgesetzbuch diese Übertretungen und 
Vergehen regelt. Und zum Begriff des «öf-
fentlichen Ärgernisses» sagt der Strafrechts-
professor Marc Thommen: «Man hat keine 
Ahnung, ob das Herauswerfen einer Ge-
burtstagstorte aus dem Fenster ein öffent-
liches Ärgernis darstellt.» Sprich: Der Be-
griff ist schlicht nicht genügend bestimmt: 
Niemand weiss, was darunter genau zu 
verstehen ist, und so wird er in Schaffhau-
sen auch für Dinge angewendet wie das 
Erklettern von Dächern und Kursschiffen 
oder das Umstossen von Fahrrädern. Das 
könnte gemäss Thommen gegen das Lega-
litätsprinzip verstossen.

Die Geschichte wird als lokales Kurio-
sum in Erinnerung bleiben – davon zeugt, 
dass sie es auch in ausländische Medien ge-
schafft hat. Für Schaffhausen sollte die Leh-
re daraus gezogen werden, generell etwas 
entspannter zu sein – und Bussen gemäss 
Artikel 18 POV generell anzufechten.

Was weiter geschah

Die AZ war massgeblich daran beteiligt, dass 
der Schaffhauser Kantonsrat vor einem Jahr 
ein elektronisches Abstimmungssystem ein-
führte: Zwei Redaktionsmitglieder gehörten 
zu den Erstunterzeichnern der umgesetzten 
Volksmotion, und kurz vor deren Behandlung 
im Kantonsrat konnte diese Zeitung einen ent-
scheidenden Zählfehler nachweisen, was der 
Einführung elektronischer Abstimmungen 
deutlichen Vorschub gab.

Jetzt will die Stadt nachziehen: Nachdem 
die Geschäftsordnung des Grossen Stadtrats 
seit letztem November bereits die elektro-
nische Stimmabgabe vorsieht, hat das Ratsbü-
ro eine Vorlage zur Umsetzung präsentiert – sie 
ist fast identisch mit der Praxis im Kantonsrat. 
Die Abstimmungsanlage und deren Installa-
tion sollen knapp 12 000 Franken kosten.  mg.

Jetzt ist der Bus doch noch eingetroffen. Als im 
Frühling 2018 die Abstimmung über die Fusion 
der öffentlichen Busbetriebe VBSH (Stadt) und 
RVSH (Kanton) anstand, geriet der Inhalt des 
Abstimmungsmagazins in die Kritik. «Ghost-
writer Daniel Preisig», schrieb die AZ damals. 
Wie wir aufzeigen konnten, verfasste der für 
den Busbetrieb VBSH zuständige SVP-Stadt-
rat Preisig das Magazin praktisch eigenhändig. 
Die Folge war eine argumentativ ziemlich ein-
seitige Broschüre – die in alle 52 000 Haushalte 
des Kantons verteilt wurde. Möglich war dies 
aufgrund unklarer Richtlinien. Dank eines Vor-
stosses von SP-Grossstadtrat Urs Tanner wird 
die Erstellung des Abstimmungsmagazins nun 
einheitlich geregelt, um die Ausgewogenheit 
zu garantieren. Ausserdem sollen «wesentliche 
Minderheiten» künftig Anspruch auf eine Seite 
im Büchlein haben. kb.

«Allahu akbar»-Gruss: 
Philippe Wenger empfin-
det die Polizeiverordnung 
als öffentliches Ärgernis.
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Jimmy Sauter

Die meisten sagen Sätze wie diesen: «Wenn 
mich die Partei will, dann stehe ich zur Verfü-
gung.» Er macht das nicht. Er sagt stattdessen: 
«Ich will kandidieren.» Und: «Ich bringe 5000 
Stimmen mit.»

Urs Tanner ist ein Mann mit grossem 
Selbstvertrauen. Manche würden es wohl Ar-
roganz nennen. Aber selbst Kritikerinnen und 
Kritiker werden einräumen müssen: Urs Tan-
ner hat einige Argumente.

Der Jurist und Lehrer ist einer der erfah-
rensten Politiker in den Reihen der Sozialde-
mokraten. Inzwischen sitzt er seit zwei Jahr-
zehnten im Stadtparlament. 2016, bei den 
letzten Wahlen, war er mit knapp 5200 Stim-
men der bestgewählte Grossstadtrat aller 200 
Kandidierenden. 

Und trotzdem zählt Tanner noch nicht zu 
den alten Eisen. 52 Jahre alt wird er in diesem 
Jahr. Zeit, um nach Grösserem zu streben. Jetzt 
will Urs Tanner in den Nationalrat. Wenn es 
nach ihm geht, wird er im Oktober zusammen 

mit Martina Munz zu den eidgenössischen 
Wahlen antreten – und die Klettgauerin eines 
Tages beerben. 

«Es gibt keine Absprachen», hält Urs Tanner 
fest. Dennoch: Dass die Person, die im Herbst 
hinter Martina Munz auf dem zweiten Listen-
platz kandidiert, den Sprung in den National-
rat schaffen wird, ist durchaus realistisch.

Kaum Alternativen

Martina Munz wird 2019 64 Jahre alt. Und be-
reits ihr Vorgänger, Hans-Jürg Fehr, trat wäh-
rend der Legislatur zurück. Martina Munz, die 
zuvor auf Platz zwei kandidiert hatte, rutschte 
nach – und wurde Nationalrätin. 

Offiziell werden die Kandidierenden für 
den Nationalrat am kantonalen Parteitag vom 
20. Februar nominiert. Zuvor, noch in diesem 
Monat, wird die SP Stadt entscheiden, ob sie 
eines ihrer Mitglieder ins Rennen schickt. «Ich 
gehe davon aus, dass die SP Stadt Urs Tanner 
nominieren wird», sagt Grossstadtrat Christian 

Ulmer. Eine andere Person kommt ihm nicht 
in den Sinn. Auch andere Parteimitglieder 
wollen oder können auf Nachfrage der AZ 
keine weiteren Namen nennen. 

Klar ist: Neben Tanner gibt es nicht mehr 
viele Personen, die mit einer ähnlich hohen 
Zahl an Stimmen rechnen dürfen. Und mit 
einem zweitklassigen Namen zu den Natio-
nalratswahlen anzutreten, kann sich die SP 
nicht leisten. Zu dünn ist der Vorsprung auf 
das Mitte-Rechts-Lager.

Peter Neukomm und Walter Vogelsanger 
werden ihre Ämter als Stadtpräsident und 
Regierungsrat kaum aufgeben. Stadtschulrats-
präsidentin Katrin Huber hat mit den Schaff-
hauser Nachrichten eine mächtige Gegnerin. Ob 
die Partei will oder nicht: Das ist ein Handicap. 
Alt-Stadtrat Peter Käppler kann davon ein Lied 
singen. Und Kurt Zubler, Nationalratskandi-
dat 2015, ist inzwischen 60 Jahre alt.

Bleibt einer übrig: Patrick Strasser.

Der auf dem Abstellgleis

Ähnlich wie Urs Tanner hat Strasser bereits 
knapp zwei Jahrzehnte lang Erfahrungen als 
Politiker gesammelt. Seit 2001 sitzt er im Kan-
tonsrat. Er war Fraktionschef, Ratspräsident, 
Präsident der Geschäftsprüfungskommis-
sion, Neuhauser Gemeinderat, Oberhallauer 
Gemeinderat.

Sein Problem: Er kommt nicht aus der 
Stadt und politisiert zu wenig auf stramm lin-
ker Linie. Ein Nachteil innerhalb der Partei, 
ein Vorteil bei Majorzwahlen.

Wäre Strasser für die Regierungsratswah-
len 2016 nominiert worden, hätte ihn die 
mehrheitlich konservative Stimmbevölkerung 
der Schaffhauser Landgemeinden vermutlich 
in den Regierungsrat gewählt – so, wie sie es 
mit Walter Vogelsanger tat.

Doch so weit kam es nicht. Strasser wurde 
von der Parteibasis aufs Abstellgleis manöv-
riert. «Zwischenparkiert», präzisiert Strasser 
gegenüber der AZ. Er gibt sich heute sportlich. 
Wenn man für ein Amt kandidiere, müsse man 
damit rechnen, dass man nicht nominiert wer-
de, sagt er.

Für die Wahlen 2019 nimmt sich Strasser 
aber gleich selber aus dem Spiel. Er absolviert 
derzeit eine Weiterbildung für ein Zusatzdip-
lom, die er erst Anfang 2020 abschliessen wer-
de. «Daneben bleibt für einen Wahlkampf in 
diesem Jahr keine Zeit», sagt er.

Der Kronfavorit und seine Vorgängerin? Urs Tanner und Martina Munz, 2016.  Fotos: Peter Pfister

GENERATIONENWECHSEL Die SP übergibt ihre  
Ämter sukzessive an neue Gesichter – allerdings 
kaum an junge Frauen.

Die Zeit der Männer



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 12. Januar 
10.00 Zwingli: Exkursion ins Krippen-

museum
20.00 St. Johann-Münster: Nacht der 

Lichter im Münster

Sonntag, 13. Januar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 

Karin Baumgartner. Psalm 31, 
13: «Ein zerbrochenes Gefäss». 
Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Daniel Müller, Mt 5,33–37, 
«Ja und Nein»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit 
Pfr. Wolfram Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Andreas Heieck 
im St. Johann. Predigt zum 
Thema: «Eile langsam!» (Markus 
4,26–29); Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst 

13.00 Buchthalen: Kultur in der 
Cafeteria: mangiare – manger – 
mangiar – Essen aus allen vier 
Landesteilen, serviert von der 
Konfirmandenklasse im Hof-
AckerZentrum. Kollekte: Kinder-
Bildungsprojekt CO:OPERAID

Montag, 14. Januar 
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St.-Anna-Ka-
pelle beim Münster, mit Markus 
Allenbach, EMK

Dienstag, 15. Januar 
07.15 St. Johann-Münster: Meditati-

on im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine in der 
Steigkirche

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 16. Januar 
14.00 St. Johann-Münster: Arche im 

Hofmeisterhuus, Eichenstrasse 
37. Der Nachmittag für Kinder 
vom ersten Kindergarten bis 
2. Klasse

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Amtliche Publikation

Donnerstag, 17. Januar 
09.00 Buchthalen: Frauencafé im 

HofAckerZentrum
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im 

HofAckerZentrum
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum 
14.00 Steig: Lesegruppe im Pavillon
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet für den Frieden im Münster 
19.00 Gesamtstädtisch: Dialog mit 

Zwingli in der Zwinglikirche. 
Reisst den Zwingli vom Sockel! 
Zwinglijahr 2019 der Schweiz – 
Einsichten, Herausforderungen, 
Perspektiven. Vortrag von 
Dr. Christoph Sigrist

Freitag, 18. Januar 
19.00 St. Johann-Münster: FunFac-

tory (Jugendtheatergruppe) im 
Hofmeisterhuus, Eichenstr. 37. 
5.–8. Klasse, Spielen, Improvi-
sieren und Bewegen

19.00 Zwingli: Feierabendkino. Kleine 
Festwirtschaft, Türöffnung 
19 Uhr, Filmbeginn 19.30 Uhr

Samstag, 19. Januar 
14.00 Buchthalen: Kultur in der 

Cafeteria: Spiel und Spass im 
Kinderparadies, gestaltet von 
der Konfirmandenklasse für 
Kinder im Alter von 5 bis 10 im 
HofAckerZentrum. Kollekte: 
Kinder-Spitex (Verein Joël Müh-
lemann Schweiz)

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 13. Januar
10.00 Das vierte Gebot – der erste 

Generationenvertrag, Gottes-
dienst mit Peter Vogelsanger

EINWOHNERGEMEINDE
SCHAFFHAUSEN

Am Sonntag, 10. Februar 2019, finden statt:

EIDGENÖSSISCHE 
ABSTIMMUNG
• Volksinitiative vom 21. Oktober 2016 «Zersiede-

lung stoppen – für eine nachhaltige Siedlungsent-
wicklung (Zersiedelungsinitiative)»

STÄDTISCHE ABSTIMMUNG
• Verordnung über das Parkieren auf öffentlichem 

Grund in den Quartieren der Stadt Schaffhausen 
(Quartierparkierungsverordnung)

Stimmberechtigt sind, unter Vorbehalt von Art. 4 
des Wahlgesetzes, alle in der Stadt Schaffhausen 
wohnhaften Aktivbürgerinnen und -bürger.

Die Teilnahme an den Abstimmungen und Wahlen 
ist bis zum 65. Altersjahr obligatorisch. Wer diese 
Pflicht ohne Entschuldigung versäumt, hat 6 Franken 
zu bezahlen. Über die Aufstellung und die Öffnungs- 
zeiten der Urnen orientiert die Rückseite des  
Stimmausweises.

Bei der brieflichen Stimmabgabe ist der  
Stimmausweis unbedingt eigenhändig zu  
unterschreiben und beizulegen!

Die Zustellung der Abstimmungsvorlagen erfolgt 
haushaltweise. Weitere Exemplare können bei der 
Stadtkanzlei abgeholt oder angefordert werden.

Der Stadtpräsident:
Peter Neukomm

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 17. Januar 
2019, 19.00 Uhr in der Aula Rhyfall-
halle statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.
Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.
Die Sitzung ist öffentlich.

GESCHÜTZT
ALLES IST BESSER

 ALS MENSCHEN AUF DER FLUCHT

Werde aktiv auf 
amnesty.ch

Amtliche Publikation
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Sein Vorteil: Mit 47 Jahren ist Strasser 
noch immer der drittjüngste SP-Kantonsrat. 
Möglicherweise kommt seine Zeit noch.

Zurück zu den Nationalratswahlen: Die 
Zeichen für Urs Tanner stehen günstig. Und 
sollte Martina Munz eines Tages abtreten, wären 
damit die drei prestigeträchtigsten Ämter der 
SP (Stadtpräsidium, Regierungsrat, Nationalrat) 
in den Händen von Männern. Und so schnell 
dürfte sich daran nichts ändern. Es scheint, als 
breche das Zeitalter der SP-Männer an.

Die Ausnahme

Szenenwechsel. Dienstagabend im Grossen 
Stadtrat. Im hell erleuchteten, von Holztäfer ge-
prägten Saal schreitet eine junge Frau nach vor-
ne und sagt die drei Worte: «Ich gelobe es.»

Sie ist das Gesicht der Stunde, der Genera-
tionenwechsel der SP in persona: Nicole Gfel-
ler, 32-jährige Pflegefachfrau, ist diese Woche 
als neue Stadtparlamentarierin vereidigt wor-
den, nachdem der 59-jährige Urs Fürer zurück-
getreten war. 

Gleichzeitig steht sie etwas alleine da, die 
Nicole Gfeller. Als einziges SP-Mitglied ist sie: 
eine Frau, jünger als 35 und Parlamentarierin. 
Weder im Neuhauser Einwohnerrat noch im 
Kantonsrat findet sich eine solche Person.

Das Verdikt ist klar: Der SP fehlen die jun-
gen Frauen in den Parlamenten. 

Gfeller ist sich dessen bewusst. Seit fünf 
Jahren Mitglied der Partei, ist sie 2016 zum 
ersten Mal bei Wahlen angetreten. «Das wollte 
ich zuerst nicht», sagt die neue Grossstadträtin. 
Ihr sei es wie anderen ergangen. «Viele Frauen 
sind an der Politik interessiert, trauen sich ein 
solches Amt aber nicht zu oder wollen sich lie-

ber im Hintergrund halten», sagt Gfeller. Auch 
sie habe deshalb gezögert. Sie habe aber auch 
realisiert, dass es zu wenige Frauen in der Poli-
tik hat. Darum wollte sie mit gutem Beispiel 
vorangehen. 

Monika Lacher, Präsidentin der SP Stadt, 
teilt die Ansicht der jungen Parteikollegin: 
«Der raue Stil, der manchmal in der Politik 
herrscht, das ‹Umegeifere›, das schreckt viele 
Frauen ab.» Ausserdem: «Auch wenn es alt-
modisch klingt, es ist nunmal so: Frauen be-
kommen Kinder», fügt Lacher hinzu. «Wenn 
eine Frau Kinder hat und berufstätig ist, hat sie 
kaum noch Zeit, um Politik zu machen.»

Jetzt, gut zwei Jahre nach den Wahlen, hat 
Nicole Gfeller ein Amt. Und sie will es behalten. 
Auch 2020 will sie wieder kandidieren.

Zahlreiche Rücktritte

Vielleicht kann Gfeller junge Frauen nachzie-
hen. Allenfalls kommt Seraina Fürer, einstige 
Juso-Kantonsrätin, die vor einem Jahr wegzog, 
irgendwann zurück in die Munotstadt – meh-
rere SPler wollen die Hoffnung darauf nicht 
aufgeben.

Einige nennen auch Christine Thommen, 
Präsidentin der Kindes- und Erwachsenen-
schutzbehörde (Kesb), die kürzlich von der 
FDP zur SP übertrat. Daniel Borer bringt Sa-
bina Tektas-Sorg ins Spiel, die 2016 für den 
Neuhauser Einwohnerrat kandidiert hatte. 
Und dennoch: Die jüngeren weiblichen Nach-
wuchshoffnungen der SP lassen sich an einer 
Hand abzählen. 

Dabei wäre jetzt die Gelegenheit, in die 
Bresche zu springen. Bei der SP ist derzeit ein 
Generationenwechsel im Gang.

Zuoberst an der Parteispitze hat die SP 
den Wechsel bereits 2017 eingeläutet. Der da-
mals 31-jährige Daniel Meyer übernahm das 
Präsidium von Werner Bächtold.

Nun erfolgt die Wachablösung auch in 
den Räten. Neben Urs Fürer im Stadtparla-
ment sind in den letzten beiden Jahren im Kan-
tonsrat gleich vier SP-Mitglieder zurückgetre-
ten. Mindestens einer dürfte in naher Zukunft 
noch dazukommen: Der Abgang von Jürg 
Tanner zeichnet sich ab. Der 61-jährige Jurist 
macht keinen Hehl daraus, dass er wohl noch 
vor den nächsten Wahlen abtreten wird.

Dank jenen, die bisher nachgerückt sind – 
neben Gfeller im Stadtparlament sind es Irene 
Gruhler Heinzer, Katrin Huber, Eva Neumann 
und Marco Passafaro im Kantonsrat –, hat sich 
der Frauenanteil in den SP-Fraktionen leicht 
erhöht, erreicht aber keine 40 Prozent. Und 
auch eine Verjüngung hat kaum stattgefun-
den. Nach Gfeller ist Katrin Huber, 48-jährig, 
die jüngste Frau in den Reihen der SP. 

Auch eine Umfrage unter zahlreichen 
SP-Mitgliedern zeigt: In den Polepositionen für 
künftige Posten stehen vor allem Männer.

Männer in den Startlöchern

Es ist insbesondere ein Name, der häufig zuerst 
fällt: Patrick Portmann. Mehrere von der AZ 
befragten SP-Mitglieder loben ihn: «Portmann 
ist ein aktiver, kämpferischer Jungspund». «Ei-
ner, der die Leute begeistern kann». «Kein Aka-
demiker», wie es heute viele Genossinnen und 
Genossen sind.

Kein Zweifel. Der junge Mann soll einmal 
in grosse Fussstapfen treten. Um heranzurei-
fen, hat der 29-Jährige allerdings noch ein paar 
Jahre Zeit. Bis dahin sind womöglich noch an-
dere am Zug. Beispielweise die beiden Gross-
stadträte Marco Planas und Christian Ulmer. 
Auch sie werden von zahlreichen SP-Leuten 
als künftige Figuren genannt. Vielleicht wird 
einer von beiden 2020 oder 2024 als Stadtrat 
kandidieren. 

Auch in Neuhausen hat die SP mehrere 
Personen mit Ambitionen, auch hier sind es 
vor allem Männer. Derzeit ist die Neuhauser 
SP mit Renzo Loiudice, 39, und Franziska 
Brenn, 58, im Kantonsrat vertreten. 2020 will 
auch Einwohnerrat Daniel Borer, der vor 
rund einem Jahr mit Kritik am «extremen 
Linkskurs» der nationalen Parteileitung in 
die Medien kam, ins Kantonsparlament ein-
ziehen. Gleichzeitig ist SP-Präsident Daniel 
Meyer aus dem Klettgau nach Neuhausen 
umgezogen und könnte damit im Neuhauser 
Wahlkreis kandidieren.

Jedenfalls: Für die Frauen scheint kein 
Platz mehr frei. Neues Gesicht im Stadtparlament: Nicole Gfeller.  
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Mattias Greuter

Hermann Schlatter spricht ruhig und gelassen. Nein, er sehe 
sich nicht als Mitverursacher des verhärteten Klimas im 
Grossen Stadtrat. Er erzählt, dass er sich hinter den Kulissen 
für Kompromisse bei den «grossen Kisten» einsetze und der 
Meinung sei, dafür müsse seine Fraktion auch mit der SP 
zusammenarbeiten.

So spricht ein Staatsmann, nicht der scharfe Hund der SVP, 
als der sich Hermann Schlatter einen Namen gemacht hat. Im 
Stadtparlament erlebte man ihn als Kampfrhetoriker, lauten 
und empörten Kritiker des Stadtrats, unbeirrbaren Verfechter 
der Parteidoktrin. Er hat die Kritik an seinem Entscheid, als Prä-
sident des Grossen Stadtrates weder die Leitung der städtischen 
SVP noch seine Sitze in Kommissionen abzugeben (siehe Kas-
ten), gehört. Schlatter verspricht, sich im Präsidialjahr partei-
politisch zurückzuhalten, auch bei der Abstimmung über das 
Steuerfussreferendum. Das sei selbstverständlich, sagt er, und 
sein Tonfall verkörpert die neue Rolle bereits 24 Stunden vor 
der Wahl. Nur als sich das Gespräch um Peter Neukomm dreht, 
den die SN am nächsten Tag als Schlatters «Lieblingsfeind» be-
zeichnen werden, flackert kurz eine gewisse Ungehaltenheit im 
Sprachduktus des Hemmentalers auf.

Chefideologe und Arbeitstier

Kein Wunder, will Hermann Schlatter Parteipräsident bleiben: 
Er ist mehr als der Kopf der städtischen SVP, er ist zugleich ihr 
Chefideologe und eines ihrer wichtigsten Arbeitstiere. Schlatter 
bestimmt nicht nur, was die SVP in der Stadt macht, sondern 
er macht es. Mit seinem Aufstieg steht er symptomatisch für 

ANIMAL POLITIQUE Hermann 
Schlatter ist der zweite Hemmentaler 
an der Spitze des Stadtparlaments. 
Kein Schaffhauser Politiker vereint 
mehr Widersprüche auf sich.

Von ganz hinten  
nach ganz oben

Hermann Schlatter an der Wahlfeier in der Turnhalle Hemmental.  Peter Pfister
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die dominierende Rolle, welche die Stadtsektion innerhalb der 
Kantonalpartei innehat, seit sie die Regierungsratsnomination 
der Städterin Cornelia Stamm Hurter anstelle des Dörflingers 
Pentti Aellig durchsetzte.

Zur prägenden Figur konnte Hermann Schlatter erst wer-
den, nachdem er seine Heimatgemeinde abgeschafft hatte. Vor 
zehn Jahren leitete er, der stets offen gesagt hatte, er wolle der 
letzte Gemeindepräsident Hemmentals sein, die umstrittene 
Fusionsabstimmung in der Randengemeinde. Nur gerade drei 
Stimmen machten den Unterschied. Die Gräben im Dorf sind 
bis heute nicht gekittet und die Hälfte der Bevölkerung hat 
Schlatter auch zehn Jahre später nicht verziehen, wie eine hö-
renswerte Reportage im SRF-Regionaljournal am vergangenen 
Dienstag eindrücklich aufzeigte.

Während sie ausgestrahlt wurde, wählte das Parlament. 27 
von 34 Ratsmitgliedern gaben Hermann Schlatter ihre Stimme, 
die Hemmentaler Gäste auf der Tribüne konnten ihre mitge-
brachten Vereinsfahnen hissen. Seine Rede im Rat, seine An-
sprache bei der Wahlfeier: staatsmännisch, zurückhaltend.

Die Widersprüche

Ein rechtsideologischer Scharfmacher wird ein der Neutralität 
verpflichteter Ratspräsident – dieser scheinbaren Unvereinbar-
keit hat Hermann Schlatter bereits den Wind aus den Segeln 
genommen, bevor das Schiff der Kritiker Fahrt aufnehmen 
konnte. Auch die  Auffälligkeit, dass er in einer Partei politisiert, 
welche die eingetragene Partnerschaft – den Zivilstand, in dem 
Hermann Schlatter und sein Mann leben – vehement bekämpft 
hatte, wischt er in den SN eloquent vom Tisch: «Es ist doch viel 
spannender, als Schwuler in der SVP statt in der SP zu sein.»

Es gibt jedoch interessantere Widersprüche in Hermann 
Schlatters Profil und Biografie, die kaum Beachtung finden. Er 
ist der zweithöchste Steuerbeamte des Kantons und führt eine 
Parteisektion an, für die tiefe Steuern zum alles andere über-
dachenden politischen Kernanliegen wurde. Er betonte selbst 
in seiner Antrittsrede, es habe zu viele Beamte im Parlament, 
und sitzt als stellvertretender Leiter der kantonalen Steuerver-
waltung im Kader des Staatsapparats, den er und seine Partei 
«gesundschrumpfen» wollen.

Hermann Schlatter, der Architekt des Referendums gegen 
den Steuerfuss, das aktuell Teile der Stadtkasse blockiert, gibt 
ohne Gegenwehr zu: Er wolle die Steuern tief 
halten, um die Verwaltung zu grösserer Spar-
samkeit zu zwingen.

Für Hermann Schlatter selbst ist es indes 
kein Widerspruch, als Steuerbeamter gegen 
Steuern zu kämpfen: «Ich verstehe den Steuer-
pflichtigen als Kunden. Wir sollten ihm etwas 
zurückgeben, wenn es möglich ist.» «Etwas» 
ist im aktuellen Fall nicht besonders viel. Für 
Hermann Schlatter selbst würde die Steuer-
erhöhung, die er bekämpft, nach eigenen An-
gaben 240 Franken auf der Steuerrechnung ausmachen.

Über das Referendum landet das Gespräch automatisch 
bei Stadtpräsident Peter Neukomm. Für einen Moment ver-
schwindet die Gelassenheit aus Schlatters Gesicht, mit Neu-
komm habe er «sorry, scho bitzli Müe», denn dieser müsste eine 
vermittelnde Position einnehmen und sich weniger parteipoli-
tisch verhalten. Zwischen Neukomm und Schlatter scheint ein 

normaler Diskurs nicht mehr möglich zu sein. Wenn einer der 
beiden im Parlament spricht, meldet sich meist sogleich der 
andere zu Wort, um zu widersprechen. Umso mehr erstaunt 
es, dass Peter Neukomm, der aus seiner Abneigung gegen Her-

mann Schlatters Oppositionsrhetorik im Rat 
keinen Hehl macht, dessen Kompromissbe-
reitschaft und Konsensfähigkeit in der Ver-
waltungskommission der städtischen Werke 
ausdrücklich lobt. Offenbar kann Hermann 
Schlatter beides: Am Runden Tisch um kons-
truktive Lösungen ringen und im Plenum 
den rhetorischen Zweihänder führen.

Während seines Präsidialjahres steht 
Hermann Schlatter unter Beobachtung, was 
ihn keineswegs nervös zu machen scheint. 

Spätestens in einem Jahr wird er wieder voll im Dienst der 
Parteiinteressen stehen. Nach höheren Würden steht ihm der 
Sinn aber nicht: Schlatter, der mit politischen Freunden und 
Gegnerinnen nach der Wahlfeier um Mitternacht auf seinen 
62. Geburtstag anstossen konnte, will im Herbst 2020 für eine 
weitere Legislatur im Grossen Stadtrat kandidieren, danach sei 
aber Schluss mit dem «intensiven Hobby» Politik.

Der gestrichene 
Steuerrabatt macht für 
Hermann Schlatter  
240 Steuerfranken aus.

Nebelpetarde oder Powerplay?
Es war eine politische Episode der eher merkwürdigen Art, 
die sich vor Hermann Schlatters Wahl zwischen ihm und 
der SP abspielte. Die kürzeste Zusammenfassung bieten die 
Schlagzeilen auf zwei Titelseiten der Schaffhauser Nachrich-
ten. 4. Januar: «Machtkampf vor der Wahlsitzung: SP will 
Hermann Schlatter nicht wählen.» 8. Januar: «SP will Schlat-
ter nun doch wählen.»

Was lief da ab? Die SP kritisierte öffentlichkeitswirksam, 
dass Schlatter als Ratspräsident weiterhin der Verwaltungs-
kommission und dem Bürgerrat angehören wollte, und 
drohte, ihn nicht zu wählen. Ein Stein des Anstosses war 
offensichtlich auch das Parteipräsidium, das Schlatter nicht 
abgeben will.

Am vergangenen Wochenende verständigten sich je-
doch Hermann Schlatter und SP-Fraktionspräsident Urs 
Tanner, wobei dieser «eine weisse Fahne überreichte», wie 
sich Schlatter ausdrückt. Die SP will ihr Anliegen nun mit 
einem Verfahrenspostulat einbringen. Während Hermann 
Schlatter das Ganze als «Nebelpetarde» abtat, zeigte sich Urs 
Tanner zufrieden mit seinem «Powerplay».

Für die SVP ist klar, dass der Ratspräsident in Kommis-
sionen mitarbeiten dürfen soll. Eine anderslautende Praxis 
wurde in den vergangenen Jahren aufgeweicht, sowohl Cor-
nelia Stamm Hurter als auch Rainer Schmidig gehörten in 
ihren Präsidialjahren der Baufachkommission an.

Zu erwähnen ist, dass die SVP offensichtlich mit unter-
schiedlichen Ellen misst: Als Thomas Hauser 2008 für die 
FDP Grossstadtratspräsident werden wollte, bedeutete ihm 
die SVP, er könne nicht zugleich Mitglied einer Kommission 
sein. Und bevor SP-Mann Matthias Freivogel 2007 Kantons-
ratspräsident wurde, drohte die SVP, seine Wahl zu verhin-
dern, falls er das Parteipräsidium nicht abgebe.



Kompetenzen fürs Leben

!	 Anmeldeschluss für das Studium: 1. Juni  
 Zulassungsvoraussetzungen: www.phsh.ch

✆	 Für ein Gespräch stehen wir Ihnen gerne  
 zur Verfügung: 043 305 49 00

Informationsveranstaltung zum Studium
Di 15. Januar 2019, 19.00 – 20.00 Uhr

Pädagogische Hochschule Schaffhausen, Ebnatstrasse 80, Schaffhausen

Pädagogische Hochschule Schaffhausen 
www.phsh.ch

Drei Studiengänge:
Kindergarten, Kindergarten- und Unterstufe, Primarstufe
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An den Schulen der Stadt Schaffhausen werden rund 3500 Schülerinnen und 
Schüler in 13 Schulhäusern und 36 Kindergarten-Abteilungen unterrichtet. Auf das 
neue Schuljahr 2019/20 sind bei uns diverse Stellen im Teil- und Vollpensum neu zu 
besetzen. Wir suchen 
 
Kindergartenlehrpersonen 
 
Primarlehrpersonen  
 
Real- und Sekundarlehrpersonen  
 
Lehrpersonen an EK- und Sonderklassen 
 
Wir wünschen uns lebensfrohe, engagierte Kolleginnen und Kollegen, die über die 
Unterrichtstätigkeit hinaus auch Interesse an Schulentwicklungs- und 
Teambildungsprozessen haben. 
 
Für weitere Auskünfte steht Ihnen Katrin Huber, Schulpräsidentin  
der Stadt Schaffhausen, zur Verfügung. Tel. 052 632 54 39;  
e-mail katrin.huber@stsh.ch 
 

Gerne nehmen wir ihre vollständige Bewerbung mit Foto elektronisch bis am                
17. Februar 2019 unter folgender Adresse entgegen:                        
http://www.stadt-schaffhausen.ch/Stellenangebote. 

STADTSCHULRAT 
Vorstadt 43 
8200 Schaffhausen 
Tel. 052 632 53 35 
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GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

 

2.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 22. Januar 2019, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Verfahrenspostulat Urs Tanner vom 30. Mai 

2018: Abstimmungsunterlagen
2. Postulat Mariano Fioretti vom 22. August 2018: 

Zusammenführung von SH Power und EKS AG 
ernsthaft prüfen!

3. Postulat Nicole Herren vom 8. Mai 2018: Schaff-
hauser Märkte zurück in die Innenstadt

4. Postulat Stefan Marti vom 5. Juni 2018: Breitere 
Uferpromenade vom Güterhof zum Salzstadel

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 8. Januar 2019

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Der Präsident: Hermann Schlatter

Nächste Sitzung: Dienstag, 19. Februar 2019, 
18.00 Uhr

Amtliche Publikation
Amtliche Publikation

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER KNABENMUSIK

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Samstag, 12. Januar,  
ab 07.30 Uhr, auf dem ganzen 
Stadtgebiet ohne Hemmental.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen,  
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!
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Jimmy Sauter

Es gab sie schon früher und es wird sie wohl 
immer geben: die Kämpfe um die Höhe der 
Steuern. 

Ein Blick in die Vergangenheit zeigt: In 
nahezu allen Schaffhauser Gemeinden wur-
den in den letzten zwanzig Jahren die Steuern 
gesenkt, auch in der Stadt und in Neuhausen, 
wo demnächst abgestimmt wird.

Die städtische Stimmbevölkerung, die 
am 24. März zur Urne gebeten wird, ent-
scheidet über einen Steuerfuss von 96 Pro-
zentpunkten. Im Vergleich zum Vorjahr, als 
noch ein sogenannter Steuerrabatt in Kraft 
war, entspricht das einer Erhöhung um drei 
Prozentpunkte.

In Neuhausen wird schon etwas früher 
abgestimmt, am 10. Februar. Dort wird über 
eine Erhöhung von 98 auf 99 Prozentpunkte 
entschieden. 

In beiden Gemeinden gilt: Wenn die Refe-
renden angenommen werden, werden gleich-
zeitig die Budgets abgelehnt und müssen neu 
aufgegleist werden. 

Die Vergangenheit zeigt auch, dass die 
Stadt in den 2000ern kräftig die Steuern senk-
te, bis sie 2010 rote Zahlen schrieb. Just in 

Wie die Steuern gesunken sind
REFERENDUM In der Stadt 
und in Neuhausen wird über 
Steuererhöhungen ab-
gestimmt. Ein Blick zurück 
zeigt: Die Steuerbelastung 
war beiderorts schon höher.

Die Steuerfüsse 2001–2019 
(in Prozentpunkten)

120

110

100

90

gültiger Steuerfuss

Kanton

Stadt

Neuhausen

2019*2001 20162004 20102007 2013

* gemäss den Beschlüssen 
der Parlamente

diesem Jahr kam es zur Abstimmung über die 
Initiative «Steuern senken jetzt!» der Jungfrei-
sinnigen, die eine Reduktion des Steuerfusses 
um 15 Prozentpunkte über die nächsten fünf 
Jahre forderte. 

Als der Preisig polterte

Die Volksinitiative der jungen Liberalen wur-
den von Mitte-Links unisono abgelehnt. «Was 
der Jungfreisinn vorsätzlich fordert, ist, die 
städtischen Finanzen an die Wand zu fahren», 
sagte Urs Tanner (SP) seinerzeit während der 
Debatte im Parlament. 

Anderer Ansicht war der heutige Finanz-
referent Daniel Preisig (SVP), damals noch 

Grossstadtrat. Er unterstützte die Initiative 
und warf der Stadt in seinem damaligen Vo-
tum vor, es gebe genügend Sparpotenzial, «so-
lange gelangweilte Sozialarbeiter Marroni ver-
teilen gehen können» und «der Stadtökologe 
Glühwürmchen zählen kann».

Später fällten FDP und SVP die Ja-Parole. 
Dennoch wurde die Initiative vom Stimmvolk 
mit 55 Prozent verworfen. 

Ihren Teil dazu beigetragen hatten ver-
mutlich die Steuersenkungen der Vorjahre 
sowie kantonale Steuergesetzrevisionen. So 
wurde bereits im damaligen Abstimmungs-
magazin aufgeführt, dass beispielsweise mit-
telständische Familien zwischen 2001 und 
2010 um 21 Millionen Franken entlastet wor-
den seien. 

Was das konkret bedeutet, zeigt ein Ver-
gleich der Kantons- und Gemeindesteuern, die 
2001 und 2018 bezahlt werden mussten (siehe 
Kasten nebenan). Mithilfe des Steuerrechners 
auf der Website des Kantons sowie den Anga-
ben im damaligen Abstimmungsmagazin hat 
die AZ berechnet, um wie viele Franken die 
Steuerlast von Familien und alleinstehenden 
Personen gesunken ist.

Beispielsweise zahlte eine Familie mit zwei 
Kindern und einem Nettoeinkommen von 
50 000 Franken 2001 noch 1932 Franken an 
Kantons- und Gemeindesteuern. 2018 waren 
es gemäss Steuerrechner noch 591 Franken. 
Auch alleinstehende Personen zahlten 2018 
deutlich weniger als noch im Jahr 2001.

Kantons- und Gemeindesteuern in der Stadt

Single, Nettolohn 50 000 CHF:
Single, Nettolohn 100 000 CHF:
Familie, Nettolohn 50 000 CHF:
Familie, Nettolohn 100 000 CHF:

2001:

6033
17 314

1932
11 488

Quelle: Finanzdepartement

2018:

4862
15 136

591
7282

Differenz:

- 1171
- 2178
- 1341
- 4206

Quellen: Abstimmungsmagazin 2010, Steuerrechner (www.steuerrechner.sh.ch).
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Philippe Wenger

Stephan Rauscher ist ein Unternehmer-Pro-
totyp: Ungelöste Probleme und scheinbare 
Unmöglichkeiten interessieren ihn mehr, als 
bestehende Strukturen zu verbessern. Und er 
greift zu, wenn er eine Gelegenheit erkennt. 
Aber auch er nennt das Glück des richtigen 
Zeitpunkts sein eigen: «Heute wäre das un-
möglich, was ich gemacht habe», sagt er.  

Der ausgebildete Lokführer rangierte in Ba-
sel für die SBB Cargo Güterwagen, aber es 
lockte die Selbstständigkeit: «Also habe ich 
mein Unternehmen gegründet und begann 
für die Rangierarbeiten selber Rechnung zu 
stellen.» 2007 trug er die Eisenbahndienst-
leister GmbH ins Handelsregister ein und 
begann als klassischer Ein-
Mann-Betrieb, dort einzu-
springen, wo Lokführer 
fehlten. Schnell kamen wei-
tere Kollegen hinzu und 
aus der GmbH wurde eine 
Personalvermittlung.

Heute beschäftigt das 
Unternehmen 30 Mitarbei-
tende und erbringt verschie-
denste Dienstleistungen im 
Bahnbereich: Personalvermittlung, Aus- und 
Weiterbildung für eben dieses Personal, Ran-
gierdienste und komplexe Logistikaufgaben 
auf Baustellen, wenn etwa ein Bahnhof ausge-
baut wird. Rauscher selber fährt keine Loko-

motiven mehr, sondern kümmert sich um den 
Verkauf und technische Fragen.

Bei der Gründung der GmbH war die 
Bahnreform noch verhältnismässig frisch: 
Artikel 9a des Eisenbahngesetzes verpflichtet 
seit 1999 all jene, die Schienen am Netz haben, 
diese für andere Unternehmen «diskriminie-

rungsfrei» zur Verfügung 
zu stellen. Diese Reform 
öffnete den Wettbewerb im 
Gütertransport und stellte 
Wettbewerber, Bundesver-
waltung und auch die SBB 
vor neue Probleme. Für 
Rauscher sei es in dieser 
Zeit des Ausprobierens re-
lativ einfach gewesen, die 
nötige Bewilligung für sei-

ne Firma zu erlangen. Heute bedeute der Auf-
wand für Versicherungen und das Erbringen 
von Nachweispflichten, dass sich eine Person 
ausschliesslich um die nötigen Bewilligun-
gen kümmere. 

«Heute wäre das 
unmöglich, was ich 
gemacht habe.»
Stephan Rauscher

GÜTERZUG Stephan 
 Rauscher wollte schon als 
Zwanzigjähriger selbst-
ständig werden. Er  
gründete ein erfolgreiches 
Bahnunternehmen und liebt 
 dessen Probleme.

Der Aufgleiser

In Thayngen begann Stephan Rauschers Schweizer Bahn-Abenteuer. Heute ist Thayngen der Sitz seiner GmbH.  Peter Pfister
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Erst mit der Gründung der Trasse Schweiz 
AG konnte so etwas wie Wettbewerb im Güter-
verkehr auf der Schiene entstehen. Eine Trasse 
nennt man im Bahnjargon die Möglichkeit 
eines Zugs, eine Strecke zu 
befahren, ohne auf einen 
anderen Zug aufzulaufen. 
Diese AG gehört SBB, BLS, 
Südostbahn (SOB) und dem 
Verband öffentlicher Ver-
kehr zu jeweils einem Vier-
tel und regelt die Trassen-
vergabe. Damit soll sicher-
gestellt werden, dass diese 
auch wirklich diskriminie-
rungsfrei vergeben werden. Rauscher dachte 
bei der Unternehmensgründung noch nicht 
daran, eigene Fahrzeuge auf den Schienen rol-
len zu lassen. 

«Ausländische Bahnen ohne eigene Nie-
derlassungen fuhren durch die Schweiz und 
die Grossen lagerten ihr Flexibilitätsbedürfnis 
an uns Kleine aus», erklärt Rauscher das Ge-
schäftsmodell seiner Firma. 

Man könne im Bahngeschäft zwar nicht 
reich werden, aber das Geschäft laufe grund-
sätzlich gut. Dramatisch sei es nach der Fi-
nanzkrise 2008 geworden: «Das war das einzi-
ge Mal, wo die Firma wirklich gefährdet war», 
sagt der 38jährige Rauscher. «Die Grossen 
mussten ihre Ausgaben zurückfahren» und 
das taten sie natürlich zuerst bei den ausge-
lagerten Diensten – dem Geschäftsmodell 
der kleinen Firmen wie jener von Rauscher. 
So musste auch die Eisenbahndienstleister 
GmbH Kurzarbeit beantragen und einen 
Teil des Personals an andere Unternehmen 
weitergeben. 

Das Herz eines Unternehmers

Rauscher berichtet entspannt von dieser Epi-
sode, so wie er auch unaufgeregt von dem bis-
her einzigen Mal berichtet, als die Möglichkeit 
bestand, die Firma zu verkaufen. Der Spass an 
der Arbeit und das zu tiefe Angebot vereitel-
ten dieses Vorhaben: «Ein Unternehmer hängt 
dann doch immer mit etwas Herzblut an sei-
ner Firma.»

Dieses Unternehmen ist heute eines von 
über 300 Transportunternehmen, die alle Ar-
ten von Arbeiten auf den Schweizer Schienen 
verrichten. Zu diesen 300 gehören so genannte 
integrierte Bahnen, die Infrastruktur- und Ver-
kehrsdienstleistungen anbieten, wie die SBB. 
Es gibt aber auch reine Infrastrukturbetreiber 
oder eben Unternehmen, die lediglich Ver-
kehrsdienstleistungen anbieten, ohne eigene 
Schienen zu besitzen. Das schreibt das Bundes-
amt für Verkehr auf Anfrage.

Unter den Mitarbeitenden von Rauschers 
Firma sind vier Frauen, die – ausser einer – alle 
im Büro arbeiten. Es gab auch einmal zwei Lok-
führerinnen, doch sind Frauen im operativen 

Bahngeschäft generell krass 
untervertreten. Rauscher 
vermutet, dass die Arbeits-
bedingungen für Frauen 
besonders unattraktiv seien: 
unregelmässige Arbeitszei-
ten, wenig soziale Kontakte 
während der Arbeit und 
eine «spezielle Arbeitswei-
se», die durch häufige War-
tezeiten und sehr kurze Ar-

beitsplanänderungen gekennzeichnet sei: «Vor 
Schichtbeginn denkst du noch, du müsstest 
nach Bellinzona, doch der Disponent schickt 
dich dann nach Deutschland», sagt Rauscher 
als Beispiel. 

Diese Arbeitsbedingungen schrecken ab. 
«Lokführer sind die grösste Mangelware der 
Schweiz», sagt Rauscher und macht eine aus-
ladende Armbewegung. Eine seiner seltenen 
grossen Gesten. Überhaupt seien gut ausge-
bildete Leute sehr knapp vorhanden – eine 

Tatsache, die die Digitalisierung im Bahnge-
schäft vorantreibt. So arbeitet etwa SBB Car-
go mit privaten und öffentlichen Partnern 
an einem «innovativen Güterzug», der – zum 
Beispiel – mit einer zentral gesteuerten Kupp-
lung das heute manuelle Kuppeln der Wagen 
automatisiert.

Mehr Zeit für die Familie

Für die Zukunft wolle sich das Unternehmen 
auf die Baulogistik konzentrieren und weiter 
langsam wachsen – Rauscher erkennt eine Ten-
denz der Kundschaft, Komplettdienstleister 
anzuheuern. Sprich: Alles soll aus einer Hand 
kommen. Und um dieses Bedürfnis zu decken, 
braucht es mehr eigenes Material, weshalb erst 
kürzlich vier weitere Elektro-Lokomotiven 
von der SOB gekauft wurden. Der Unterneh-
mer-Prototyp tritt dabei ein wenig kürzer: Die 
Geschäftsleitung hat er seit diesem Jahr abge-
geben und konzentriert sich auf  Verkauf und 
Technik. So hat er mehr Zeit für seine Familie 
mit zwei Kindern. «Die Kinder sind nur ein-
mal jung», sagt Rauscher.

Die Romantik des Bahnfahrens zieht zu wenig Fachleute in die Branche. Unregelmässige 
Arbeitszeiten, wenig soziale Kontakte und eine «spezielle Arbeitsweise» sind die Gründe.  zVg

«Lokführer sind die 
grösste Mangelware 
der Schweiz.»
Stephan Rauscher
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Mattias Greuter

Noch herrscht klirrende Kälte auf der Wiese, 
wo die Christbäume der Bevölkerung von 
Lohn aufgetürmt sind. Durch zu dünne Hand-
schuhe dringt ein steifer Westwind, durch die 
Schuhe die Schneekälte. Der Christbaumberg, 
dessen Spitze die mächtige Tanne aus der 
Lohnemer Kirche bildet, will noch nicht so 
richtig brennen, die Nadeln sind zu grün und 
zudem mit Schnee bedeckt. 

Es bleibt also noch Zeit für einen Besuch 
im Festzelt, vor dem die Dorfkinder über ei-
nem ebenfalls gegen die Nässe kämpfenden 
Feuer ihr Schlangenbrot zu backen versuchen. 
Bereits in Hochform sind die Musikanlage – 
beste Festzelt- und Schunkelmusik, fast aus-
schliesslich Schweizer Hits aus dem Grau- und 

Gräuelbereich zwischen Pop und Schlager – so-
wie die Discobeleuchtung, aufgehängt an der 
Hebebühne eines lokalen Malermeisters.

Siebesieche statt Saufestverein

Das Christbaumverbrennen in Lohn hat einer-
seits Tradition, andererseits eine bewegte jün-
gere Geschichte. «Ursprünglich hat es der Sau-
festverein organisiert», holt Maik Näf im mit 
Gasbrennern geheizten Zelt aus. Der Präsident 
des Vereins «7Sieche&Co», seit einigen Jahren 
für den Event verantwortlich, fand es schade, 
dass der ansonsten auf das Braten von Span-
ferkeln spezialisierte Saufestverein das Christ-
baumverbrennen aufgeben wollte, also stiegen 
er und seine Freunde – die «Siebesieche» – in 

die Hosen und machten aus ihrer Party-Freun-
desrunde einen richtigen Verein mit Statuten 
und Vorstand. Die Zukunft des Festes war 
gesichert. 

Der 24-jährige Maik Näf klingt schon wie 
ein alteingesessener Dörfler mit dem dazu-
gehörigen Mass an Nostalgie: Früher habe es 
eben noch mehr Feste gegeben, heute würden 
die Leute nur noch zu Hause vor dem Fern-
seher hocken oder aber ausserhalb des Reiats 
in den Ausgang gehen. Die Motivation für die 
Organisation des Christbaumverbrennens war 
einfach: «Jetz machemer mol wieder e rechts 
Fäscht.» Das Wort «Fäscht» sagt er ziemlich 
häufig. Um das Festen geht es bei genauer Be-
trachtung auch, wenn der Verein auf seiner 
Website seine Zielsetzung erklärt: «Die Kultur 
des Reiats aufblühen zu lassen und Jung sowie 
auch Alt aus ihren Häusern locken zu kön-
nen.» In Büttenhardt mietet der Verein güns-
tig ein Lager für alles, was ein gutes Dorffest 
braucht, dafür hat man versprochen, ab und 
zu «etwas auf die Beine zu stellen». Maik Näf 
denkt etwa an Frühlingsmärkte und Sommer-
feste, und das Christbaumverbrennen wolle 

«Mir mached ebe gern Fäschter»

ZUNDER In Lohn verbrennen sie Christbäume. Damit soll 
nichts weniger erreicht werden als das Aufblühen der Kultur 
des Reiats. Zu Besuch bei den «Siebesieche» im Festzelt.
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man so lange durchführen, «bis mer nüme 
chönd oders en Chlapf git».

Widerstand und Zuspruch

Der «Chlapf», den es schon gab, war zu klein, 
eher ein «Pfupf», um der neu belebten Tradi-
tion gefährlich zu werden. 

2016 störte sich eine Anwohnerin am Fest, 
eine Lärmklage und ein Besuch der Polizei 
waren die Folge. Die Anwohnerin sammelte 
Unterschriften gegen das Christbaumverbren-
nen – aber sie erreichte das Gegenteil einer Ab-
schaffung. Der Gemeinderat passte sogar ein 
Reglement an, um eine korrekte Bewilligung 
für eine Feier bis zwei Uhr nachts ausstellen 
zu können. In Lohn, lernen wir, ist man froh, 
wenn jemand etwas auf die Beine stellt.

Maik Näf ist bester Laune. Letztes Jahr 
sei, wenn man die verkauften Würste als Mess-
grösse nehme, das halbe Dorf gekommen, und 
auch am diesjährigen 5. Januar füllt sich das 
geheizte Festzelt hinter der Turnhalle rasch, 
die Helferinnen an der Glühweinbar haben 

alle Hände voll zu tun. Nochmals denkt Maik 
darüber nach, warum er und seine Freunde, 
anstatt weiterhin einfach an die Partys anderer 
zu gehen, selber als Organisatoren auftreten. 
Sein Fazit: «Mir mached halt eifach gern Fäsch-
ter, säb wirds sii.»

En Chrumme und en Zwätschgelutz

Gerade erhebt sich im Zelt ein Teil des Pub-
likums von den Festbänken und nimmt den 
kurzen Weg durch das Schneetreiben unter 
die Füsse, denn endlich haben die Christbäu-
me Feuer gefangen. Feuerwächterin Sandra 
musste mit einem geheimnisvollen Kanister, 
den aus der Nähe zu fotografieren sie uns 
streng verboten hat, etwas nachhelfen, doch 
nun lodert und prasselt es, wie es sollte. Die 
Festgemeinschaft steht in sicherem Abstand, 
aber nahe genug, um sich die Vorderseite zu 
wärmen. Sandra ist zufrieden und wirft noch 
zwei Christ bäume nach.

Maik Näf sagt im Zelt, es handle sich 
eigentlich um ein Fest für die Familien, die 

auf eine Wurst und ein Schlangenbrot vorbei-
schauen. Er sagt aber auch, nach dem Brennen 
der Bäume, wenn die Lohnemer ihre Kinder 
ins Bett gebracht hätten, werde sich das Ganze 
an die Bar verlagern. Ein richtiges Fest eben, 
so wie man sich ein Fest im Reiat vorstellt. Als 
sich am Feuer der Halbkreis aus Familien ge-
lichtet hat, treffen wir auf einen älteren Loh-
nemer mit «Siebesieche»-Mütze, in der Hand 
ein Glas mit einer warmen und potenten Flüs-
sigkeit, im Mundwinkel ein «Chrumme». 

Der Schnauzträger ist, wie sich heraus-
stellt, der Vater von Vereinspräsident Maik Näf. 
Er kommentiert jede Entwicklung des Feuers, 
und schaut Sandra zu, die noch immer neue 
Bäume aufs Feuer wirft. Seine Einladung, an 
der Bar noch einen Zwätschgelutz zu nehmen 
müssen wir ablehnen. Letztes Jahr, hat Sohn 
und «Siebesiech» Maik erzählt, habe man bis 
um vier Uhr morgens gefestet. Ist das Kultur? 
Oder einfach ein Fest? Ist das wichtig? Immer-
hin sind die Lohnemer ihre Christbäume los-
geworden. Und haben den einen oder ande-
ren Lutz getrunken. Sagen wir doch einfach: 
Festkultur.

Christbaumverbrennen in Lohn: 
Kinder backen Schlangen-
brot, Erwachsene werden den 
Baum los und treffen sich an der 
Bar. «Siebesiech» Maik Näf ist 
zufrieden.
Fotos: Peter Pfister

«Mir mached ebe gern Fäschter»
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Interview: Nora Leutert

Die christkatholische ist eine unserer drei 
Landeskirchen, neben der römisch-katho-
lischen aber kaum bekannt. Der Haupt-
unterschied: Sie anerkennt den Papst als 
Kirchenoberhaupt nicht. Herr Gross, sind 
die Christkatholiken die geheimen besseren 
Katholiken?

Klaus Gross (Lacht.) Also ich wäre mal vor-
sichtig mit Wertungen. In der Vielfalt gibt es 
eine Einheit. Wir sind schliesslich durch die 
Taufe alle miteinander verbunden. Was mir 
aber schon gefällt – und deswegen bin ich 
auch hier –, das ist die Offenheit der christ-
katholischen Kirche. Sie bietet Möglichkei-
ten, die so bei der römisch-katholischen nicht 
bestehen. 

Welche Möglichkeiten?
Vor allem, dass auch Frauen ihre Berufung  
leben dürfen, während sie in der römisch-ka-
tholischen Kirche nicht zum geistlichen Amt 
zugelassen sind. Nehmen Sie zum Beispiel 
Diakonin Doris Zimmermann, die am Gottes-
dienst zu meinem Amtsantritt am Sonntag in 
der St.-Anna-Kapelle dabei war: Sie war vor 30 
Jahren die erste Diakonin in der Schweiz. Und 
dann gibt es eine weitere Sache, die mich ganz 
persönlich betrifft: In der christkatholischen 
Kirche ist es möglich,  offiziell eine Partnerin 
oder einen Partner zu haben, zu heiraten, eine 
Familie zu gründen.

Sie selbst sind gerade erst konvertiert, um 
das Pfarramt in der christkatholischen Ge-
meinde Schaffhausen aufnehmen zu können. 
Ja, ich war in der Vergangenheit römisch-ka-
tholischer Pfarrer, habe mich dann aber ver-
liebt. In dem Moment, wo man sich bekennt, 
verliert man das Amt. So musste ich 2005 mei-
ne Pfarramtstätigkeit aufgeben – das war ein 
tränenreicher Abschied in der Gemeinde. Ich 
habe dann ein kaufmännisches Zweitstudium 
gemacht und in Offenburg und Waldshut für 
karitative Organisationen als Kreisgeschäfts-
führer und Leiter der Verwaltung gearbeitet. 
Bis sich nun diese Möglichkeit für mich erge-
ben hat, wieder als Pfarrer tätig zu werden.

Haben Sie schon bevor Sie 2005 das 
Pfarramt niederlegten, Erfahrungen in der 
römisch-katholischen Kirche gemacht, die 
Ihnen widersprochen haben? 

Der neue Pfarrer Klaus Gross in der St.-Anna-Kapelle beim Münster.  Peter Pfister

Die liberaleren Katholiken

RELIGION Die Schaffhauser Christkatholiken  
haben  einen neuen Pfarrer: Klaus Gross. Doch  
wer ist diese Gemeinde überhaupt?

Klaus Gross
Der neue Pfarrer der christkatho-
lischen Gemeinde ist 1965 im ba-
den-württembergischen Hechingen 
geboren. Er studierte Theologie an 
der Universität Freiburg im Breisgau 
und schloss 1990 nach einem Zwi-
schenstudium in Rom ab. Danach 
war er in verschiedenen Gemeinden 
als Priester tätig. 2005 legte er sein 
Amt nieder – erst mit der aktuellen 
Stelle hat er die Pfarramtstätigkeit 
wieder aufgenommen.
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Ich habe nach wie vor Freunde in der rö-
misch-katholischen Kirche, darunter sind eini-
ge sehr aufgeschlossen. Aber manche Sachen 
sind schon traurig. Ich bin wie gesagt vielen 
Frauen begegnet, die keine Möglichkeit hat-
ten, Priesterin zu werden. Dabei waren das 
oft Persönlichkeiten, die Charisma haben, be-
gabt sind und der Gemeinde gutgetan hätten. 
Aus meinem Verständnis ist das schade und 
traurig. 

Ein weiterer Punkt: die christkatholische 
Kirche ist offen gegenüber Homosexuellen im 
Gegensatz zur römisch-katholischen. Während 
der Ausbildung am Priesterseminar in Frei-
burg hatte ich einen Kollegen, der sich in sei-
ner Homosexualität geoutet hat und deswegen 
rausgeflogen ist. Dabei wäre er ein guter Seel-
sorger geworden. Allgemein: Mir widerspricht 
die Ausgrenzung von Menschengruppen,  
zum Beispiel der Ausschluss von wiederver-
heirateten, geschiedenen Menschen und evan-
gelischen Christen von der Kommunion.

Unlängst hat der Papst Homosexualität als 
«Modeerscheinung» bezeichnet oder etwa 
Abtreibung als «Auftragsmord». Wie stehen 
die Christkatholiken hierzulande zum Papst?
Dass der Papst am 1. Vatikanischen Konzil 1870 
die Entscheidung getroffen hat, unfehlbar zu 
sein, hatte damals zur Abspaltung der Christ-
katholiken geführt. Und damit hat man auch 
das Papsttum insgesamt weggelassen. Für die 
Römisch-katholischen ist das Wort des Papstes 
verbindlich, bei den Christkatholiken hinge-
gen hat er in diesem Sinne nichts zu sagen. 

Und welche Rolle spielt das Wort des Paps-
tes für Sie?
Ich kann es ehrlich sagen: für mich ist es ein 
Stück weit befreiend, dass ich das nicht mehr 
vertreten muss. Es gibt auch bei den römi-
schen Katholiken ein paar gute Leute, die sich 
damit schwertun. Da muss man sagen: Papst 
hin Papst her, über allem sollte das Gewissen 
eines jeden Menschen stehen. 

Gibt es daneben «technische» Unterschiede 
in der Glaubensausübung zwischen Christ-
katholiken und Römisch-katholischen?

Der grösste Unterschied besteht in der Lebens-
form, alles andere ist nicht so gravierend. In 
der Liturgie, in der Gottesdienstform, sind nur 
ein paar Kleinigkeiten anders. Aber das ist jetzt 
super-theologisch. Ein Laie, der einen christka-
tholischen Gottesdienst besucht, merkt keinen 
Unterschied. Etwas ist allerdings tatsächlich 
anders als in der römisch-katholischen Kirche: 
alle Menschen sind eingeladen zur Kommu-
nion. Zudem ist die christkatholische Kirche 
in einer synodalen Struktur aufgebaut. Also, 
platt gesagt: Die römisch-katholische Kirche 
ist relativ hierarchisch geprägt. Bei den Christ-
katholiken in der Schweiz hingegen kann der 
Bischof nicht alleine Entscheidungen treffen, 
sondern nur in Absprache mit dem Synodalrat 
und der Gemeinde. Das war jetzt auch bei mei-
nem Bewerbungsverfahren in Schaffhausen so: 
Ich habe Gespräche gehabt mit der Gemein-
de, mit dem Bischof, mit dem Synodalrat, die 
dann eine gemeinsame Entscheidung getrof-
fen haben. 

Was hat Sie bewogen, die vakante Pfarr-
amtsstelle in Schaffhausen anzunehmen? 
Das ist eine ganz verrückte Geschichte. Meine 
Partnerin und ich haben im Sommer einen 
ehemaligen Studienkollegen am Bodensee 
besucht. Er wusste von der vakanten Stelle in 
Schaffhausen und fragte mich, ob ich nicht 
wieder Lust hätte, im alten Dienst zu sein. Das 
hat mich nicht wieder losgelassen und so ist 
das schliesslich zustande gekommen. Back to 
the roots, auf gut Neudeutsch. Jetzt muss ich 
noch ein Ergänzungsstudium in Bern absol-
vieren, um wählbarer Pfarrer zu sein. 

«Ich bin gekommen, damit sie das Leben ha-
ben und es in Fülle haben. Ich bin der Gute 
Hirt.» Das war Ihr Primizspruch – der Leitvers 
für Ihre Amtszeit – den Sie vor fast 30 Jahren 
für Ihre Priesterweise ausgesucht haben.
(Lacht.) Ohje. 

Ist das Motto für Sie noch aktuell? Was ist 
der Gute Hirte?
Gute Frage. Das ist aus dem Johannes-Evange-
lium: die frohe Botschaft, wo Jesus sagt, dass 
er zu den Menschen gekommen ist, damit 
sie das Leben haben, in Fülle. Das finde ich 
unheimlich schön. Das Johannesevangelium 
ist im Jahr 120 nach Christus entstanden: 
Das Bild vom Guten Hirten ist also knapp 
2000 Jahre alt. Es bedeutete in der damali-
gen landwirtschaftlichen Gesellschaft etwas 
Beschützendes.

Sind Sie der Gute Hirte für Ihre neue Schaff-
hauser Kirchgemeinde?
(Lacht.) Also, ich möchte mich einbringen, 
wie ich bin, so gut es geht, zusammen mit al-

len anderen. Ich möchte schon versuchen, das 
zu sein, ja. Ob es immer gelingt, ist dann eine 
andere Frage. Allerdings muss man achtgeben 
beim Bild des Hirten: Ich lege es hier nun 
positiv aus. Wenn man aber an die Gemeinde 
als Herde, als dumme Schäfchen denkt, dann 
passt es für mich absolut nicht. Deshalb habe 
ich am Sonntag in meinem Antrittsgottes-
dienst die Allegorie vom Schiff gewählt, von 
der Mannschaft – oder Frauschaft. Für mich 
ist es so: Wir gehören alle zusammen, sitzen in 
einem Boot. Wir alle haben unterschiedliche 
Fähigkeiten und Aufgaben. 

Wo sehen Sie für Ihre Pfarramtszeit in 
Schaffhausen die grösste Herausforderung?
Zu schauen, dass sich die Gemeinde weiter-
entwickelt. Die traditionelle Kirche ist nicht 
im Boom-Zeitalter. Das ist eine gesellschaftli-
che Herausforderung, die alle Landeskirchen 
betrifft.

Die Schaffhauser Christkatholiken sind so-
wieso schon eine sehr kleine Gemeinde mit 
etwa 150 Mitgliedern, zu denen auch noch 
einige Thurgauer gehören. Und auch sie ver-
lieren gegenwärtig Mitglieder. Was können 
Sie als Pfarrer dagegen machen?
Ich habe leider kein Patentrezept. Man muss 
mit den eigenen Leuten in der Gemeinde be-
ginnen. Aber es gibt schon viele Menschen 
heute, die spirituell auf der Suche sind und 
Fragen haben. 

«Papst hin, Papst her: 
Über allem sollte das 
Gewissen eines jeden 
Menschen stehen  .»
Klaus Gross

Christkatholiken
Die Christkatholiken haben sich 
nach dem 1. Vatikanischen Kon-
zil  1870 von der römisch-katho-
lischen Kirche abgespalten: Eine 
Gruppe liberaler Katholiken woll-
te die definierten Dogmen vom 
Universalprimat und von der Lehr-
unfehlbarkeit des Papstes nicht 
anerkennen. 

Heute gehört die christkatho-
lische Kirche in Kantonen mit Kir-
chengemeinden zu den drei Lan-
deskirchen, ist im Vergleich mit 
den anderen aber eine Minikirche: 
Sie umfasst weniger als 0,1 Prozent 
der Schweizer Wohnbevölkerung, 
während es bei der römisch-katho-
lischen Kirche 38 Prozent und bei 
der reformierten Kirche 26 Prozent 
sind.
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Kevin Brühlmann

Was gibt es Schöneres als Sittenwächter auf ih-
rer heiligen Mission? Folgendes ist passiert: Der 
vermutlich jederzeit züchtige Theater-Rezen-
sent der Schaffhauser Nachrichten stösst sich am 
Bühnenbild des Theaters Hallau. Da hängen 
vier Gemälde. Eines zeigt einen prallen Män-
nerarsch, ein anderes zwei Männer, die sich küs-
sen. Das dritte einen Oberkörper mit Penis, und 
beim vierten schwingt ein grosser Penis recht 
selbstbewusst aus einer Unterhose heraus.

Ein Bild, so rezensiert also der SN-Rezen-
sent und meint wohl das vierte Gemälde mit 
dem Penis, «mag sogar über das Ziel hinaus-
geschossen sein».

Jede Wette: Bei ein paar runden Brüsten 
wäre nichts hinausgeschossen, ausser vielleicht 
beim Rezensenten selbst.

Aber ja, das Theater! Die Ausgangslage ist 
vielversprechend. Das Theater Hallau wagt sich 
an das Stück «La Cage aux Folles», übersetzt mit 
«Ein Käfig voller Narren», wobei Folle eigent-
lich der Slang-Ausdruck für «Tunte» ist.

Der französische Filmschaffende Jean Poi-
ret hat das Theaterstück 1973 veröffentlicht. 
Seither wurde es als Musical adaptiert und mehr-
mals verfilmt, erstmals 1978 und zuletzt 1996 
(mit Robin Williams in der Hauptrolle).

Im Zentrum von «Ein Käfig voller Narren» 
steht ein homosexuelles Paar: Georges, der Be-
sitzer eines Nachtclubs in Saint Tropez ist, und 

Albin, der sich abends in teure Fummel wirft 
und als Dragqueen «Zaza» die Attraktion des 
Clubs ist. Aus einem Intermezzo mit einer Frau 
hat Georges einen 20-jährigen Sohn, Laurent. 
Dieser will, ausgerechnet, die Tochter eines 
erzkonservativen Politikers heiraten. Und wie 
es sich für das Bürgertum gehört, möchten die 
künftigen Schwiegereltern ihre Gegenüber ken-
nen lernen. Sohn Laurent zuliebe will Georges 
zumindest vorübergehend sein Travestie-Dasein 
verbergen und eine bürgerliche Familie vorspie-
len. Und damit geht ein grosses Verwechslungs- 
und Verstellungs-Halligalli los.

«Ein Käfig voller Narren» war, als eines der 
ersten Stücke aus dem Drag-Milieu, kommer-
ziell sehr erfolgreich. Über 900-mal wurde es 

Ferdy Wehrli (silbernes Kleid), als Georges eigentlich Nachtclub-Besitzer, springt selbst als Dragqueen ein.  Fotos: Peter Pfister

Mann 
oh 
Mann

DRAGQUEEN Das Theater Hallau führt eine Komödie im Drag-Milieu auf. Die 
Ausgangslage ist vielversprechend.
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im Pariser Théâtre du Palais-Royal aufgeführt, 
und die erste Verfilmung wurde mehrfach für 
einen Oscar nominiert (beste Regie, bestes ad-
aptiertes Drehbuch, beste Kostüme).

Im Lexikon des internationalen Films ist 
dazu zu lesen: «Platte Trivialkomödie, deren 
Lacher fast ausschliesslich auf Kosten der vor-
geführten Klischee-Aussenseiter gehen.»

Diese Kritik gilt es zu überprüfen.

Wunderbare Kostüme

Wir müssen die Szenerie von der Côte d’Azur 
in den Klettgau verlegen, von Saint Tropez nach 
Hallau, ins Gemeindehaus, hineindrücken zwi-
schen dunkles Täfer und schwere Geländer. 
Wir lesen im Prospekt des Dorftheaters: Nun 
ist es an Ferdy Wehrli, einem kräftigen Mann 
Mitte 50, den Nachtclub-Besitzer Georges zu 
geben, und an Kurt Blum, einem langen Mann 
um die 60, die Dragqueen Zaza zu verkörpern. 
Ausserdem bricht der Hal-
lauer Dialekt die Lockerheit 
des français provençal. Regie 
führt Daniela Kiser.

Es ist Samstagabend, 
kurz vor 17 Uhr; heute fin-
det die zweite Aufführung 
statt. Der Vorverkauf im Spi-
texlokal Hallau scheint gut 
angelaufen zu sein, der Saal im zweiten Stock 
des Gemeindehauses wird sich bis fast auf den 
letzten Platz füllen. Die Dorfprominenz gibt 
sich die Ehre, aber auch aus der Stadt sind ein 
paar Leute gekommen.

Dann geht das Licht aus, und die erste Sze-
ne beginnt. Wir sind im Wohnzimmer von Re-

nato und Zaza, das direkt neben dem Nacht-
club ist. Grossartig ist das Bühnenbild, gerade 
die, wie der SN-Rezensent findet, «übers Ziel 
hinausgeschossenen» Penis-Gemälde im Hin-
tergrund. Auch die Kostüme der Protagonisten 
sind wunderbar. Ferdy Wehrli alias Georges 
trägt grellgelbe Schlaghosen und klobige Pla-
teauschuhe, seine Partnerin Zaza (Kurt Blum) 
ein elegantes schwarzes Kleid und einen roten 
Federnschal.

Die Schauspieler und Schauspielerinnen 
legen sich ordentlich ins Zeug, gekonnt wech-
seln sie alle paar Minuten ihre Garderobe. Und 
je länger das Stück dauert, desto besser kom-
men sie in Fahrt.

Dasselbe beim Publikum. In der ersten 
Hälfte hält es sich noch zurück. Doch als es 
in Halbzeit zwei mit all den Verwechslungen 
richtig rund geht, wird losgeprustet und auch 
mal, wie beim Musikantenstadl, mit der Musik 
im Takt geklatscht.

Den ersten Lacher erntet der junge Ange-
stellte des Nachtclubs (toll 
gespielt von Lukas Lewicki), 
der neben seiner Arbeit als 
Dragqueen für den Haushalt 
zuständig ist. Warum lachen 
die Leute? Weil er sich ge-
wissermassen tuntig bewegt 
und ausser einer viel zu en-
gen Unterhose nichts anhat. 

Dabei ist er doch ein Mann!
Und so geht es weiter. «Halt den Toast wie 

ein Mann, trink Tee wie ein Kanalarbeiter!», 
ruft Georges seiner und gleichzeitig seinem 
Zaza zu, denn Zaza soll sich für den Besuch 
der konservativen Verwandtschaft in spe als 
Onkel ausgeben. «Reagier wie en Maa!», fährt 

Georges fort, «hueschte, flueche, chodere, aber 
sicher nid hüüle!»

Wir halten fest: Männlich ist stark, hart, 
wuchtig; weiblich bedeutet schwach, weich, 
luftig.

Nicht gedreht 

Gewiss, das Geschlechterbild geht auf ein 
46-jähriges Theaterstück zurück. Doch Homo-
sexualität – oder genauer: ihr stereotypes Ab-
bild als Tunte – als alleiniger Fundus für Poin-
ten genügt eben nicht. Ist ein dummer Kraft-
protz witzig? Ja, aber wenn er immerfort nur 
dumm und kräftig bleibt und man nur des-
wegen zu lachen hat, halbiert sich die Komik 
mit jeder Wiederholung. Insofern ist es schade, 
dass das Einseitige, das Klischierte nicht etwas 
gebogen, gedreht, gewendet wurde.

Janu, dem Publikum im Hallauer Gemein-
dehaus ist das egal. Manche wiehern wie die Rös-
ser. Nach der Aufführung diktiert eine Zuschau-
erin dem SN-Rezensenten folgenden Satz in den 
Notizblock: «Ich habe Tränen gelacht.»

Für die Pointe des Abends sorgt aller-
dings eine andere Zuschauerin. Als der Nacht-
club-Besitzer Georges irgendwann seinen 
Buchhalter dazu auffordert, aus Kostengrün-
den «wieder diesen säuerlichen Weisswein» 
zu bestellen, kommentiert eine Frau im Pub-
likum schnippisch: «Was, vom Getränkeliefe-
ranten Gnädinger?»

«Ein Käfig voller Narren» läuft bis zum 
25. Januar. www.theater-hallau.ch

Der Hallauer Dialekt 
bricht die Lockerheit 
des français provençal.

Zaza, Georges und 
ein/e Nachtclub-An-
gestellte/r (von links) 
vor den Bildern des 
Anstosses.
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Nora Leutert

Du musst eine Auswahl von zehn Filmen für 
ein erwartungsvolles Kinopublikum treffen. 
Das Kriterium? Es sollen «gute» Filme sein. Aber 
nicht deine Lieblingsfilme. Letzteres könnte ge-
fährlich werden, weil das Publikum vielleicht 
keineswegs auf deine Lieblingsfilme anspricht, 
du das aber nicht merkst aus Begeisterung. 

Für die Durchschnittsbürgerin wäre die 
Filmwahl vielleicht eine Sekundensache, aber 
für einen Cineasten bedeutet es wohl algorith-
misches Kopfzerbrechen.

Frank Seiler und Alois Schmidlin sind 
Cineasten – vielleicht zwei der grössten in der 
Stadt. Sie haben für das Programm ihres neuen 
Filmclubs zehn Werke ausgesucht. Nur Alois 
Schmidlin hat sich nicht ganz an die selbstauf-
erlegten Vorgaben gehalten: Sein Lieblingsfilm 
ist auch auf der Liste.

Der Kiwi-Scala-Mitarbeiter Frank Seiler 
und der Kinoaddict Alois Schmidlin haben 
den Verein Filmclub Scala im letzten Herbst ge-
gründet. Über das neue Jahr verteilt werden sie 
zehn ausgewählte, ältere Filme im Kiwi-Scala 
zeigen. Wieso? Weil es zu wenig Abwechslung 
gibt im Kiwi-Scala-Programm. Zumindest für 
einen Menschen, der wie Alois Schmidlin 
fünfmal die Woche ins Kino geht. Filme laufen 
schliesslich im Kiwi-Scala oft mehrere Wochen 
in den zwei Sälen. Und: es werden wie in den 
meisten Kinos in der Regel nur Neuheiten ge-
zeigt – und das können natürlich nicht aus-
schliesslich Glanzleistungen sein.

Der Filmclub mietet sich deshalb zweimal 
monatlich (mit Sommerpause) im Kiwi-Scala 
ein, zu Zeiten, in denen es einen freien Saal 
gibt: Freitagabend spät und jeweils am folgen-
den Sonntagvormittag. Um das Angebot des 
Kiwi-Scala nicht zu konkurrenzieren, werden 

nur Reprisen gezeigt; also in diesem Fall Filme, 
die über zwei Jahre alt sind.

Kein Fernsehen, nur Kino

Zurück zum Filmprogramm – und damit 
auch zu Alois Schmidlins Lieblingsfilm. Das 
ist deshalb so von Interesse, weil Schmidlin 
seit 50 Jahren beinahe täglich ins Kino geht. 
Allein vergangenes Jahr hat er 266 Kinofilme 
gesehen. Nie, absolut nie schaut er einen Film 
im Fernsehen. Weil man sich da viel weniger 
konzentriert, zwischendurch aufsteht, nicht in 
völliger Dunkelheit sitzt. 

Der Mann weiss also, wovon er redet. 
Sein Lieblingsfilm ist einer von Michael Ha-
neke: Amour, das Porträt eines gut situierten 
Pariser Ehepaares, das versucht, sein Leben 
zusammenzuhalten, nachdem die Frau einen 

Kleine Fluchten
FILM Wenn jemand weiss, was guter Film ist, dann sind das die Kinofreaks Alois 
Schmidlin und Frank Seiler. Jetzt organisieren sie zwei Filmclubs.

Lachen darf man im Kino, finden Frank Seiler und Alois Schmidlin, plaudern und mit Popcorn rascheln hingegen nicht.  Peter Pfister
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folgenschweren Schlaganfall erlitt. Wieso 
Amour? 

«Hanekes Film ist genial von der ganzen 
Machart her,» findet Schmidlin. «Er verbindet 
Leben, Liebe, Tod in einer so geglückten Weise, 
dass es fast nicht mehr zu übertreffen ist.»

Dass Amour ein Meisterwerk ist, steht fest: 
Darum ist der Film im Programm des Club-
kinos, macht sogar den Auftakt diesen Freitag. 
Und das restliche Programm? Was ist über-
haupt ein guter Film? «Ein guter Film braucht 
eine einwandrei erzählte Geschichte und erst-
klassige Schauspieler», so Schmidlin. «Und er 
zeigt Bilder, die vieles offenlassen, nicht alles 
erklären.»

Seiler ergänzt: «Der dramatische Aspekt ist 
für mich wesentlich: Es braucht Liebe, Tod, Hö-
hen, Tiefen. Wie in Amour, wo mit zwei Bildern 
schon eine Geschichte erzählt wird. Film hat 
diese Möglichkeit – ich will im Kino Geschich-
ten sehen, von ihnen entführt werden.»

Damit man von einem Film weggetragen 
wird, gibt es in den Vorstellungen von Filmclub 

Scala auch keine Pausen. Darauf legen Frank 
Seiler und Alois Schmidlin grössten Wert. 
«Pausen stören mich, sie werten einen Film ab», 
so Frank Seiler. «Man fällt aus der Geschichte 
heraus, muss wieder den Faden finden. Bei 
Amour wäre es eine Katastrophe, wenn man die 
Stimmung unterbrechen würde.»

Davon mit dem Töffli

Kinobesuch, das können kleine Fluchten sein: 
kleine Fluchten, wie es sie im gleichnamigen, 
grenzenlos schönen  Film des kürzlich verstor-
benen Schweizer Regisseurs Yves Yersin gibt: In 
Les Petites Fugues (1979) kauft sich ein Knecht 
mit seiner ersten AHV ein Töffli und hebt ab. 
Dieser Film wird heute Donnerstagnachmittag 
im Kiwi-Scala gespielt, aber nicht im Rahmen 
des Filmclubs – Frank Seiler und Alois Schmid-
lin haben noch etwas anderes  vor.

Sie holen zusätzlich das Cinedolcevita 
nach Schaffhausen: das Kino für Senioren, 
das es schon in vielen Schweizer Städten gibt. 
Auch in diesem zweiten Filmzyklus werden 
dieses Jahr zehn Filme gezeigt, jeweils einmal 
monatlich an einem Donnerstagnachmittag. 
Hier setzen Frank Seiler und Alois Schmidlin 
auf erfolgserprobte Filme, die bereits einmal 
im Cinedolcevita-Programm gelaufen sind. Ein 
Programm, bei dem man sich gut aufgehoben 
fühlt, so Frank Seiler. Konkret: «Keine Sexsze-
nen gleich am Filmanfang, keine abgeschnitte-

nen Hände oder Ähnliches». Aber auch ohne 
überhöhte Lautstärke oder sonstige Störfak-
toren, die Atmosphäre soll angenehm für je-
des Alter sein – und Cinedolcevita zu einem 
Treffpunkt machen. So wie auch beim Film-
club Scala kommen Filmliebhaber, werdende 
Stammgäste vielleicht, zusammen – was eine 
belebende, stärkende Wirkung für das Kino 
in der Altstadt haben kann, so hoffen die 
Initianten.

«Filmclub Scala»,  
«Cinedolcevita»
Der «Filmclub Scala» findet einmal 
pro Monat freitags (22.30 Uhr) und 
am nachfolgenden Sonntag (11.30 
Uhr) statt. Den Auftakt macht die-
sen Freitag Hanekes Amour. Das 
Seniorenkino Cinedolcevita läuft je-
weils  einmal pro Monat an einem 
Donnerstag (14.30 Uhr) und be-
ginnt heute Nachmittag mit dem 
Film «Les Petites Fugues» von Yves 
Yersin. Von Juli bis August haben 
die beiden Filmclubs Sommerpau-
se. Daten und Programm finden Sie 
unter: kiwiscala.ch

«Amour» des österreichischen 
Altmeisters Michael Haneke 
eröffnet den «Filmclub Scala», 
und «Les Petites Fugues» 
des kürzlich verstorbenen 
Schweizers Yves Yersin macht 
den Auftakt des Seniorenki-
nos «Cinedolcevita».
Filmcoopi Zürich AG

«Pausen im Kino stören 
mich, sie werden den 
Film ab.»
Frank Seiler
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Fotografie

TOTE HOSE? Das ist nicht die Plaza de Armas in Tijuana, sondern der Markt-
platz in Oerlikon. Der Name des Lokals will nicht so recht zum Gebäude 
passen. Aber vielleicht täuscht ja der erste Eindruck. Das geöffnete Fenster im 
ersten Stock könnte ein Hinweis darauf sein, dass im Innern Rambazamba 
herrscht und Dampf abgelassen werden muss.  Peter Pfister
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FR 11. 1.

 Eins gegen eins

Im eins gegen eins wird es schonungslos, bru-
tal, ehrlich – und für die lachende Dritte enorm 
unterhaltsam. Umso mehr, wenn dies alles auf 
eine Theaterbühne verfrachtet wird. Man nennt 
das Spektakel Theatersport. Gleich zweimal 
stellt sich das Hiddenshakespeare-Ensemble 
aus Hamburg den Widersachern aus Winter-
thur (Freitag) und Konstanz (Samstag). Live, 
ungeprobt, direkt.
FR/SA 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

AB DO 10. 1.

 Preisgekrönt

In den Slums von Beirut: Der zwölfjährige Zain 
hat keine Rechte. Weil seine Eltern zu arm wa-
ren, liessen sie ihn nicht registrieren. Zain will 
sich jedoch nicht mit diesem Schicksal abfinden. 
Er beschliesst: «Ich will meine Eltern verklagen, 
weil sie mich auf die Welt gebracht haben.» – Der 
Film Capharnaüm (Regie: Nadine Labaki) ist ein 
ungemein emphatisches Strassenkind-Drama. 
Am Filmfestival Cannes wurde es 2018 mit dem 
Preis der Jury ausgezeichnet.
LÄUFT TÄGLICH, KINO KIWI-SCALA (SH)

SO 13. 1.

 Seemannsgarn

Viele wissen das nicht, aber: Geschlechtskrank-
heiten waren der erste Schritt zu einer globale-
ren Welt. Das zumindest behauptet der Kabaret-
tist Dirk Langer alias Nagelritz. Dass er kein Typ 
für «La Paloma» ist, beweist er mit seinem neu-
en Programm «Expedition Mond». Darin webt 
er allerhand Seemannsgarn zusammen. Denn 
ohne Tätowierungen aus Asien kein Arschge-
weih und ohne leere Flaschen keine Post.
19 UHR, GEMS, D-SINGEN

SA 12. 1.

 Poesie aus Jamaika

Erinnern Sie sich an Bob Marleys Ziehvater 
Lee Perry, der sich für einen Ausserirdischen 
hält (siehe AZ vom 28. Dez.)? In Perrys Ausstel-
lung hält Ishion Hutchinson eine Lesung. Der 
jamaikanische Poet erhielt 2016 den National 
Book Critics Circle Award im Bereich Lyrik, 
eine der renommiertesten Auszeichnungen in 
der englischsprachigen Literatur.
18 UHR, HAUS ZUR LIEBE, PLATZ 9 (SH)

DI 15. 1.

 Etwas Gescheites

Viel ist letztes Jahr über das Phänomen «1968» 
erzählt worden, zu viel. Zum 50-jährigen Jubi-
läum hatten alle etwas Gescheites dazu zu sa-
gen. Darum lohnt es sich nun erst recht, jeman-
dem zuzuhören, der viel davon versteht: Damir 
Skenderovic, Professor für Zeitgeschichte an 
der Uni Fribourg, rückt «1968» in den Kontext 
der «langen 60er-Jahre». Und er zeigt, dass diese 
Zeit gerade auch für die politische Rechte von 
Bedeutung war.
19.30 UHR, MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

DI 15. 1.

 Musik-Mélange

Zeitreisen: Das ist das Ziel von Julian Schöb 
alias Juellz, der in Arbon aufgewachsen ist. 
Rappend hangelt er sich durch die Geschichte 
des Hip-Hop. Support erhält er von der St. Gal-
ler Soul-Sängerin Nathalie Maerten und vom 
Bodan Art Orchestra – einem Jazz-Ensemble. 
Wenn diese Mélange von Musikstil und -epo-
chen nicht heiter wird, dann haben uns wohl 
alle guten Geister verlassen.
20.30 UHR, HABERHAUS-BÜHNE (SH)

MO 14. 1.

 Menschenrechte

Ist die Allgemeine Erklärung der Menschenrech-
te im Jahr 2019, 70 Jahre nach ihrer Verabschie-
dung, noch relevant? Um diese Frage dreht sich 
eine Diskussion, organisiert von der Denkfabrik 
Foraus. Geladen sind, unter anderen: Muriel 
Trummer (Amnesty International), Nils Melzer 
(UNO-Sonderberichterstatter für Folter) und 
der Schaffhauser Oberrichter Kilian Meyer.
18.15 UHR, AULA KANTONSSCHULE (SH)

«bunte Träume»
Ausstellung im Bürgerhaus Büsingen
Bilder – Foto – Keramik
Irma Müller-Nienstedt, Kreuzlingen
Rolf Neuweiler, Büsingen

Vernissage
Sonntag, 13. Januar, um 11 Uhr
mit Thurgauer Spiellüüt
Kunstforum Büsingen
(Die Ausstellung dauert bis 21. April)

ANZEIGE
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WETTBEWERB Das Buch «Face to Face» (siehe oben) zu gewinnen

Von Mäusen und Menschen

Hier ist die volle Ladung Vorstellungskraft gefragt. Peter Pfi ster

Glückauf, liebe Leserinnen und 
Leser! Das ist übrigens der deut-
sche Bergmannsgruss. Wieso wir 
den hier gebrauchen, dazu spä-
ter mehr. Erstmal lösen wir das 
Rätsel von letzter Woche auf, das 
eine ziemliche Knacknuss war. 
Die Dame auf dem Bild war nicht 
mehr ganz bei Trost und hat doch 
tatsächlich, man muss es leider sa-
gen, «weisse Mäuse gesehen». Den 
totalen Durchblick hatte hingegen 
Rosmarie Widmer Gysel, welche 
die Situation richtig analysiert hat. 
Wir gratulieren ihr und wünschen 
gutes Einkaufen mit dem gewon-
nenen Gutschein im Quartierla-
den «Halt de Lad!e» 

Nun wenden wir uns der 
aktuell gesuchten Redewendung 
zu. Diese Mäuse sind ja wirklich 
eine Plage, heute zwar in Grau, 
aber dennoch wieder prominent 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

in der Bildmitte! Obwohl das 
Viechlein dieses Mal eine völlig 
unbedeutende Sache darstellt, 
die hier gerade hervorgebracht 
wird. Und hier wären wir wieder 
beim Bergmannsgruss vom An-
fang. Sie verstehen nur Bahnhof? 
Zu Recht, das Geschwätz ist nur 
heisse Luft  und führt zu nichts – 
womit wir der Lösung etwas nä-
her kämen. nl.

Autoren-Interviews des Kulturjournalisten Thomas David

Die Grossen der Literatur im Gespräch
Literaturliebhaberinnen und 
-liebhaber aufgepasst: Das hier ist 
ein Buch, in dem von A bis Z Bü-
cher die Protagonisten sind. Kurz: 
Es geht um das Schreiben.

Der deutsche Kulturjourna-
list Thomas David hat seit Mit-
te der 90er-Jahre Hunderte von 
Seiten Gesprächsstoff  über Lite-
ratur gesammelt. Er hat mit den 
ganz Grossen der Weltliteratur 
gesprochen: John Banville, Don 
DeLillo, Patricia Highsmith, Ka-
zuo Ishiguro, Ian McEwan, Toni 
Morrison, Muriel Spark, Gra-
ham Swift , Philip Roth, Zadie 
Smith und Co. Sie alle haben 
dem Journalisten die Tür geöff -
net, ihre Notizbücher und ihre 
Gedanken. 

Der Erfolgsschrift steller John 
Irving erzählt, dass er erst einen 
Roman beginnt, wenn er weiss, 

was am Ende geschieht. Und der 
aufstrebende englische Star Ra-
chel Cusk verrät, dass ihr Interesse 
an Literatur minimal ist. 

Die Schrift stellerinnen und 
Schrift steller lüft en das eine oder 
andere Geheimnis ihrer bekann-
ten Romane, sie erzählen, ob sie 
von Hand schreiben, und geben 
auch Intimitäten preis, die nur 
im entferntesten Sinne oder gar 
nichts mit dem Schreiben zu tun 
haben. 

Aus diesem Stimmenmeer 
ergibt sich ein Tableau des lite-
rarischen Geschehens der letz-
ten beiden Jahrzehnte. Das ist 
irgendwo zwischen Literaturun-
terricht und Philosophiestunde 
anzusiedeln. Also nur empfeh-
lenswert für Leute, die sich dort 
nicht lieber an einen Fenster-
platz setzen. nl.

«Face to Face» 
von Thomas 
David, erschienen 
bei  Diogenes im 
 Oktober 2018.

zVg
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Bsetzischtei

Regierungsrat Christian Amsler kommentier-
te den Jahresausblick der letzten AZ auf Face-
book: «Man muss das Leben ja mit Humor 
nehmen :-), obwohl sich die az meines Erach-
tens eigentlich auch mal über andere lustig ma-
chen könnte..... » Da haben Sie natürlich recht, 
lieber Christian Amsler. Wir könnten. Tun wir 
auch. Schliesslich soll der Entscheid, eine Spit-
ze abzusetzen, nicht nur von der Grösse der 
dargebotenen Zielscheibe abhängen. mg.

In einer launigen Abschiedsrede mahnte der 
scheidende Präsident des Grossen Stadtrats, 
Rainer Schmidig (EVP), in der Politik hätten 
sowohl Beleidigungen als auch «mimosenhaf-
te Empfindlichkeit» nichts zu suchen. Einige 
Meter neben ihm schwiegen sich Peter Neu-
komm und Daniel Preisig eine Stunde lang 
sehr intensiv an. mg.

Fast gleich, aber doch nicht ganz: Das Stadt-
parlament hat für die Einführung von elekt-
ronischen Abstimmung (siehe Seite 2) einen 
kleinen Unterschied zur Praxis im Kantonsrat 
eingeführt. Im projizierten Abstimmungsre-
sultat will die Stadt Enthaltungen gelb einfär-
ben, um sie von Abwesenheit oder Nichtteil-
nahme (grau) abzuheben – beim Kantonsrat 
ist beides grau. Diese Anpassung ist sehr sinn-
voll und entschädigt schon fast für die lange 
Wartezeit. Dass Rainer Schmidig scherzhaft 
zugab, die Vorlage absichtlich bis nach seiner 
Amtszeit als Ratspräsident verzögert zu haben, 
ist immerhin transparent. mg.

Gestern kam ich wieder einmal in den Genuss 
eines Live-Hörspiels, das sich in meinem Rü-
cken abspielte. Leise Frauenstimme aus dem 
Off in mahnendem Ton: «Do chunnt wider 
e Riise-Pfütze, tosch uffpasse, gäll?» Eine Kin-
derstimme murmelt etwas Unverständliches. 
Darauf wieder die Frauenstimme aus dem Off, 
diesmal deutlich lauter: «NÄÄÄI!» Als Kind 
hätte ich mir die Gelegenheit wohl auch nicht 
entgehen lassen. pp.

Kolumne • Mann, Frau Mona!

Während die Weihnachtssterne langsam 
verblassen, hält sich ein anderer Stern hart-
näckig. Nämlich: Der Gender-Stern, der 
sich in Berufsbezeichnungen einschleicht, 
sich zwischen Leser und innen drängt oder 
einfach nur hinter Frauen* und Männern* 
steht.

Nicht selten kommen Leute zu mir 
und fragen, halb verärgert, halb verzwei-
felt: «Wofür soll der Stern gut sein? Das 
macht doch alles komplizierter!» Dazu 
zuerst mal: Jein, komplizierter wird’s 
nicht unbedingt. Das Wort wird einfach 
ein klein wenig länger. Aber wenn das 
Wort sowieso schon lang und kompliziert 
ist (denken Sie an Flussschifffahrtskapi-
tän*in), muss auch die geübteste Leserin 
(oder der geübteste Leser) zugeben, dass 
der Teil vor dem Stern viel komplizierter 
ist als der Teil danach – oder?

Es ist doch nichts als korrekt und 
unserer Gesellschaft angepasst, wenn in 
Stelleninseraten nicht nur Maler und Se-
kretärinnen, sondern Maler*innen und 
Sekretär*innen gesucht werden – oder 
Bundesrät*innen! «Fair enough», mag 
der*die Fragestellende nun zu mir sagen, 
«aber da kann ich doch auch am Anfang 
des Textes schreiben: Mit der männlichen 
Form ist die weibliche mitgemeint.» Nun, 
das mit dem mitgemeint ist eben so eine 
Sache. Ein kleiner Test: Denken Sie, lie-
be*r Leser*in, an Ihre drei Lieblingsschau-
spieler. Nicht weiterlesen! Nachdenken…

Na – an wie viele Frauen haben 
sie gedacht? Ich wette, Ihnen sind, wenn 
nicht ausschliesslich, dann mehrheitlich 
Männer in den Sinn gekommen. Unser 
Hirn mag vieles können, aber mitmei-

nen ist nicht seine Stärke. Sprache prägt 
unser Denken also mehr, als wir glauben. 
«Stärnefüfi, warum reicht dann nicht das 
Binnen-I?» Das Binnen-I, vorgeschlagen 
von FeministInnen in den 1980er-Jah-
ren, ist sicher ein guter erster Schritt. Aber 
der Stern symbolisiert eben auch jene, die 
zwischen oder ausserhalb der Geschlech-
ter Mann und Frau stehen. Er zeigt, dass 
Geschlecht vielfältig ist und in viele Rich-
tungen weisen kann. «Das betrifft doch so 
wenige Menschen!» Mag sein (ich zweifle 
daran) – und doch: In Deutschland und 
Österreich gibt es seit Neujahr amtlich ein 
drittes Geschlecht für alle dazwischen und 
ausserhalb. Grund genug, meine ich, jene 
Menschen auch in unserer Sprache sicht-
bar zu machen, wenn sogar Verfassungsge-
richte dafür sind.

Um wieder auf den Anfang zurück-
zukommen: Es ist eben alles gar nicht so 
kompliziert. Ein Wort mal mit Stern zu 
schreiben, tut niemandem weh. Und doch 
ist die Debatte um den Gender-Stern rie-
sig, manchmal auch sehr gehässig. Weil 
man Leute einschliessen möchte. Weil alle 
gemeint sein sollen. Muss uns das nicht 
zu denken geben? Dass, wenn man nicht 
nur mitmeint, sondern alle meint, ein Auf-
schrei umgeht? 

Zum Schluss mag man vielleicht 
fragen: «Und was bedeutet dir persönlich 
der Stern, Mona?» – «Ach, weisst du, ich 
bin einfach der aufstrebende Stern am 
 Travestie-Himmel …»

Mona Gamie ist  
die Bühnenfigur  
von Tobias Urech. 
Sie tritt als singende 
Dragqueen auf und 
schreibt an dieser Stelle 
regelmässig über ihre 
Beobachtungen.

Der Stern des Anstosses

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Am nächsten Montag spricht Nils Melzer, UNO-
Sonder berichterstatter für Folter, in Schaffhausen 
(siehe Seite 21). Und er gibt der AZ ein Interview.
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Junges Tanztheater mit «Not Quite  
Midnight» (Aschenputtel) & einer Urauf-
führung von Tina Beyeler  DO 17. 19:30
(FR 18. 10:30  Schülervorstellung mit  

«Not Quite Midnight»)
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VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

Wandel und Aufbruch
«1968» und die langen Sechziger- 
jahre in der Schweiz

Öffentlicher Vortrag

Prof. Dr. Damir Skenderovic, 
Universität Fribourg

Museum zu Allerheiligen,  
Vortragssaal

Dienstag, 15. Januar 2019, 
19.30 Uhr

Eintritt frei

Kinoprogramm
10. 01. 2019 bis 16. 01. 2019

Sa/So 14.30 Uhr, tägl. 17.30 Uhr und 20.15 Uhr
CAPHARNAUM - STADT DER HOFFNUNG
Der Oscar-Kandidat aus dem Libanon erzählt die 
unglaubliche Geschichte des Strassenkindes Zain 
und verspricht eine wahre Achterbahnfahrt der 
Gefühle!
Scala 1 - Ov/d/f - 12 J. - 127 Min. - 1. W.

Do 14.30 Uhr
LES PETITES FUGUES
Scala 1 - F/d - 16 J. - 140 Min. -  Cinedolcevita

Sa/So 14.45 Uhr, Fr/So/Di 20.00 Uhr
ASTRID
Biopic über die Jugendjahre der berühmten 
schwedischen Autorin Astrid Lindgren, der 
Mutter von «Pippi Langstrumpf» und «Michel aus 
Lönneberga».
Scala 2 - Ov/d/f - 6 J. - 123 Min. -  6. W.

tägl. 17.15 Uhr
SHOPLIFTERS
Hirokazu Koreeda zeigt das Porträt einer Familie 
am Rande der japanischen Gesellschaft und ge-
winnt damit die Goldene Palme von Cannes 2018.
Scala 2 - Ov/d/f - 12 J. - 121 Min. - 5. W.

Fr 22.30 Uhr, So 11.30 Uhr
AMOUR
Scala 2 - F/d - 16 J. - 127 Min. - Filmclub Scala

Do/Sa/Mo/Mi 20.00 Uhr
WOLKENBRUCH
Die wunderliche Reise des jungen orthodoxen 
Motti zur Selbstbestimmung. Neues, starkes 
Schweizer Kino von Kult-Regisseur Michael 
Steiner.
Scala 1 - Ov/d - 6 J. - 90 Min. - 12. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau
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Freitag, 11. Januar 2019 und
Donnerstag, 17. Januar 2019

Beginn 19 Uhr
Tagungszentrum Zwinglikirche

   DIALOG mit ZWINGLI

Reformation in der Kunst und als 
Herausforderung für die Kirche in  
unserer Gesellschaft

Freitag 11. Januar 2019
Dr. Peter Jezler, Kunsthistoriker

Donnerstag 17. Januar 2019
Dr. Christoph Sigrist,
Grossmünster, Pfarrer

Beiden Referaten geht ein Anspiel-
theater voraus.

Eintritt frei, Kollekte

Eine Veranstaltung der Evang.-ref. 
Kirchgemeinden Schaffhausen
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SA 12 JAN 
11.00 - Soundchaschte (W) 
15.00 - Homebrew (W) 
18.00 - Pase Filtrado 
20.00 - Crème de la Crème

SO 13 JAN 
10.00 - World Of Sounds 
14.00 - Soultrain 
16.00 - Du nid de Zigoto 
18.00 - Chaos In Paradise

DO 10 JAN 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Rasaland 
21.00 - Come Again 

MO 14 JAN 
06.00 - Easy Riser 
11.00 - Grappa (W) 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
20.00 - Kriti 
22.00 - India Meets Classic

DI 15 JAN 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Planet Z 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space is the Place

MI 16 JAN 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza

DO 17 JAN 
06.00 - Easy Riser
16.00 - Rasaland 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Favorite One

FR 11 JAN 
06.00 - Easy Riser 
19.00 - Migration Mix 
20.00 - Open Space

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Schöne Aussichten
Auch 2019 schöne Fensterplätze mit 

bester Aussicht auf den Rhein
Aktuell: Traditionelle Fischküche,

Muscheln, Meerfisch, Kutteln

Kikikustik: Wünsch dir was!
Improtheater für Kinder ab 6 J. 
Haberhaus Bühne 
So 13.1.2019, 14.00 Uhr 
www.schauwerk.ch

Galerie Kraftwerk Schaffhausen –
Bilderausstellung «Verschiedenfarbige 
Welten» von Walter Unternährer. 
13.–20. Januar 2019. Geöffnet: Freitag 
16-20 Uhr – Samstag/Sonntag 11-18 Uhr.

WG-Zimmer in der Altstadt
Wir suchen ab Februar eine/n neue/n 
Mitbewohner/in für unsere WG an der 
Vordergasse. Geräumiges (16m²), ruhiges 
Zimmer in einer grosszügigen 6-Zi-
Maisonnette-Wohnung für 760 Franken pro 
Monat. 076 447 29 77

BAZAR

Feldenkrais
Bewegen und lernen ein Leben lang 
Feldenkrais® trifft Spiraldynamik®: 19. Januar 2019
Feldenkrais® und Malen: 25. / 26. Januar 2019
Feldenkrais® Gruppenlektionen jeweils Dienstag 20.00 Uhr
Mehr Infos: www.feldenkrais-schaffhausen.ch


